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    1.


    „Franzl, nein!“ – die Frau brüllte aus vollem Hals. Im nächsten Moment landete Resi Gamsjäger unsanft auf dem Waldboden und der schlanke Jagdhund durchpflügte in wilden Sätzen das Unterholz.


    Als sie wieder zu sich kam, glitzerten die Ischler Häuser unten im Tal wie Kinderspielzeug. Doch sie hatte kein Auge für die schöne alte Kaiserstadt an der Traun. „Franzl?!“ Panisch getrieben rannte die Resi den Siriuskogl hinauf durch die Bäume zum Aussichtsturm, von wo das Bellen kam. Der Wind stach ihr in die Augen und sie rutschte oft aus, denn die Morgenfeuchte klebte beharrlich am Koglwald. Dort unten, bei der Materialseilbahn, schlug der Franzl an. Fluchend kraxelte die Resi den Abhang hinab. An der Seilbahnstütze wurde sie schließlich schwanzwedelnd begrüßt.


    „Jessasmaria! Sakrament!“ Da lag sie. Mitten im Moos. In panischer Angst riss die Resi den leckenden Franzl zu sich und haschte nach ihrem Mobiltelefon. Hals über Kopf machte sie sich von der Leiche davon.


    Es war sechs Uhr neunzehn, als in Gmunden der Notruf schrillte. Wachtmeister Sepp Birngruber hatte Bereitschaft. Er war noch kurz am Austreten unter der Traunbrücke. Die Krügerl im Seehotel Schwan forderten ihren Tribut. Das war wieder nötig gewesen! „Aufs Haus! Damit das Dutzend voll ist!“, hatte der Schwan gelacht und dem Birngruber noch eines hingestellt. Er hätte gerne den Schmerz abgeschüttelt wie der Hund das Wasser. Er hielt sich den brummenden Kopf. Die Schwere blieb.


    Nach seinem Bubengeschäft quälte sich der Birn­gruber die Treppe hinauf aufs Revier und Resi Gamsjägers vierter Anruf brachte die Polizeimaschinerie endlich in Gang.


    „Bezirkspolizei Salzkammergut“, bellte er, „Birn­gruber!“


    „Hallo!? Da ist die Resi ...“ Heftiges Schluchzen folgte. „Gamsjäger! Am Siriuskogl bin ich! Da ist die Leich!“ Schreckliches Weinen. Aufgelegt! Der Wachtmeister drückte die Rückruftaste, doch die Verbindung war tot. Mit einem Mal stocknüchtern rief der Birngruber beim Chef an. Wieso schaltete der auch das Diensthandy nie ein?! Naja, Sonntag war Sonntag! Überhaupt, der Brandner hasste ja jedes Telefon!


    Rasch griff sich der Wachtmeister noch eine Wurstsemmel aus dem Kühlschrank, pfiff auf die Uniform und eilte zivil aus dem Büro. Wie ein gehetztes Reh lief er über den Rathausplatz. Am See wurde er langsamer, weil Mitte vierzig und mit respektablem Schwimm­reifen gesegnet, schnaufte über die Esplanade und endete im Schneckentempo vor der Villa Brandner auf Nummer zwölf.


    Zur selben Zeit kämpfte Chefinspektor Gustav Brandner mit fünf nackten Männern im Lendenschurz. Ihm zu Ehren hatte man das schöne Feuer entfacht, der ganze Stamm war zum Festschmaus geladen, man erwartete eigentlich nur noch ihn. Mit einem Wort, ungemütlich war der Traum geworden, und er wäre wohl froh über Birngrubers Hilfe gewesen. Doch der drückte seit fünf Minuten zu ebener Erd den Klingel­knopf.


    Rosi Marek hörte nichts, wie so oft. Laut singend und ohne Hörgerät schmeckte die Perle des Hauses das Sonntagsfrühstück ab, ihren legendären Kaiserschmarrn! Endlich fand Rosis Hand zum Türöffner. Breitbeinig wappnete sie sich zu Verdis Nabucco für ihre Standpauke in Sachen heiliger Sonntagsruh. Da kam das Ärgernis schon die Stufen zum zweiten Stock heraufgewankt.


    „Mord, Mord …“, ächzte der Birngruber.


    „Sakrament nu amal, Seppi! Was ist los?“, schnarrte die Rosi Teig rührend im rotweiß karierten Schürzenkleid. Sie stellte das Radio ab.


    Kurz darauf weckten die beiden Chefinspektor Brandner unsanft im falschen Moment. Ein einziger Pfeil hatte ihm zum tollkühnen Abschuss des Häuptlings gefehlt. Statt dem stand plötzlich der dicke Birngruber vor ihm!


    „Wir håm a Leich!“, keuchte der.


    „Was heißt? Eine Leiche?“ Der Inspektor im Bett rieb sich die Augen.


    „Na eine tote Leiche halt!“, rief der Birngruber ungeduldig. „In Ischl drüben! Eine Frau. Am Sirius!“


    „Komm her, Birngruber!“, sagte der Brandner ruhig und kleidete sich bereits an. „Wer hat die Tote gefunden?“


    „Die Resi, die Gamsjägerin!“


    „Herrschaftszeiten!“, rief die Rosi erschrocken aus.


    Auch das noch, dachte der Brandner. Die Frau vom Ischler Bürgermeister war Ebenseerin und daher für hysterische Anfälle bekannt.


    „Hör zu, Seppi!“, bestimmte der Inspektor mit ruhiger Stimme. „Du rufst jetzt den Kollegen in Ischl an. Der Wachtmeister Gamperl soll hin, alles absperren! Und dann rufst du mir die Linzer von der Spuren­sicherung.“


    Der Seppi nickte. Sie waren schon im Vorzimmer. Der Brandner schlüpfte in die Goiserer und streifte seinen Trachtenjanker über, den ihm die Rosi hinhielt.


    „Was jetzt?!“, fragte die gute Seele und war noch ganz aus dem Häuschen. „Ich hab doch die frischen Rumzwetschken da!“


    Gustl Brandner beschwichtigte die einzige Stütze seines häuslichen Reichs, welches ohne sie heillosem Chaos geweiht war. Dann trieb er den Birngruber, so gut es mit dessen Bauch ging, zurück zum Revier. Der würde bald eine neue Uniform brauchen, der Seppi, wenn er so weiterfraß, dachte der Brandner. Tatsächlich brauchte der Wachtmeister noch fünf Minuten, bis er vollständig adjustiert wieder zum Portal an der Traunbrücke herausgeächzt kam.


    „Gemma, Seppi!“, rief der Brandner und trat aufs Gaspedal.

  


  
    2.


    Dreißig Minuten später raste der silbergraue VW Karmann-Ghia, Baujahr 1955, über die Ischler Hauptbrücke. Die Dienstwege waren lang geworden, seit man den Posten Bad Ischl und alle anderen im Salzkammergut dem Bezirkspolizeikommando Gmunden unterstellt hatte. Und somit dem Brandner. Krachend schaffte der Ghia die steile Waldstraße zum Siriuskogl hinauf. Sie parkten im Schotter vor der Hütte unter dem hölzernen Aussichtsturm.


    „Griaß eich, Kollegen!“ Wachtmeister Gamperl salutierte nachlässig und verbarg seine Laune nur schlecht. „Hab schon gedacht, ihr kommt’s gar nicht mehr!“


    „Was haben wir, Gamperl?“, fragte der Brandner gelassen. Vor der Absperrung zankten sich bereits erste Hüttengäste mit einem Bauern und bayerischen Wandertouristen um einen Schnappschuss.


    „Da hinten liegt sie, die Leich“, grinste der Gamperl gfernzt und deutete zum oberen Gastgarten vor der Kulisse der Ischler Berge hinauf. „Schaut gut aus. A fescher Has!“


    „Und? Wer ist sie?“ Brandner blickte streng.


    Der Uniformierte zuckte mit den Achseln. „Keine Personalien. Aber das hab ich gefunden, Chef!“


    Dieser nahm ihm wortlos den ausgebeulten Plastiksack ab, schlüpfte unter dem Absperrband rund um Turm und Hütte hindurch und stapfte mit seinen Gehilfen über den Schotter zur Holzbrüstung des Gastgartens. Von dort bot sich ein herrlicher Blick über das Ischler Tal.


    „Da geht’s runter!“ Der Gamperl deutete zur Materialseilbahn am Ende der Brüstung. „Gleich nach dem Anruf vom Kollegen Birngruber …“, schnaufte er, als sie vorsichtig die Böschung hinabstiegen, „hab ich die Frau Bürgermeister mit einem Schnapserl versorgt und den Tatort abgesperrt.“


    „Fundort“, verbesserte der Brandner.


    „Fundort“, wiederholte der Gamperl.


    Sie erreichten den ersten Pfeiler der Seilbahn und tasteten sich herum. Da lag sie. Ein gefallener Engel im Morgenlicht. Zart gebaut, doch mit zutiefst weiblichen Rundungen sah die Tote noch sehr lebendig aus. Das schwarze Abendkleid war nach oben gerutscht, Brandner und Birngruber wendeten sich taktvoll ab.


    „Stimmt schon!“, grinste der Gamperl. „Das Höschen fehlt!“


    Eingehend betrachtete der Inspektor das schöne, von dunklen Locken gerahmte Gesicht und roch daran. Geronnenes Blut, alter Schweiß, doch da war noch etwas …


    Gustl Brandner war ein Nasenmensch. Schon als Kind hatten ihn die Mitschüler gehänselt, wenn der Gustl aufzeigte, um dem Lehrer zu melden, dass gleich wieder „ein Lustiger einen Koffer abstellen“ werde. Später hatte der Familienhausarzt an seiner Nase hochsensitive Geruchswahrnehmung diagnostiziert.


    „Geh, Birngruber!“, sagte er. „Komm her! Riech einmal!“


    Der Bär von einem Wachtmeister mühte sich auf die Knie und näherte seinen Zinken der Toten.


    „Alkohol“, sagte der Brandner und witterte weiter durch Auf und Ab seiner Nasenflügel. „Und Parfüm. Strenge Note. Vielleicht sogar zwei verschiedene. Was meinst du?“


    „Riech nichts. Tut mir leid, Chef!“ Zerknirscht rappelte sich der Birngruber auf. Brandner blickte nach oben. Zehn Meter über ihnen lag die Hütte mit dem Gastgarten. Er deutete Birngruber und sie stapften wieder hinauf. Gamperl seufzte und folgte ihnen.


    Vor dem Hütteneingang fanden sie einen leutseligen jungen Mann.


    „Bin der Koglwirt!“, stellte sich der Ziegenbart­träger mit zerknautschter Stimme vor.


    „Sie haben also die Frau Bürgermeister gefunden?“, fragte der Brandner. Mit einer abwehrenden Geste, als wolle er alles Übel der Welt von sich schieben, nickte der Wirt verbissen und begann zu erzählen.


    „Plötzlich ist die Gamsjägerin da herumgerannt! Hat geheult! Da bin ich halt aufgewacht und heraus.“


    „Wann war das?“, wollte der Brandner wissen.


    „Na so um sechs. Viertel nach vielleicht. War ja noch im Bett. Für normal geh ich da schon die Ziegen füttern! Aber heut wollt ich ausschlafen. Gestern ist’s spät geworden. So viele Gäste im Garten!“ Zufrieden zeigte er auf den Stapel leerer Weinkisten vor der Tür.


    „Wie spät?“


    „Na weit nach Mitternacht, eins vielleicht“, grinste der Wirt. „Hatte lauter Dirndln da, eine Polterei! In der Früh hab ich sie dann gehört, die Narrische. Hab ihr einen Nussschnaps serviert. Wirkt immer bei der Gamsjägerin!“ Den lachenden Helden schien das Ganze mit einem Mal furchtbar zu amüsieren.


    „Kann ich jetzt gehen? Bald kommen die ersten Gäste. Koch ja selbst hier!“ Stolz deutete er auf sein Reich, den gepflegt geschotterten Gastgarten mit dem herrlich blühenden Duftkräuterbeet rund um den Aussichtsturm.


    „Wo ist die Frau Gamsjäger jetzt?“, fragte der Brandner.


    „Drin sitzt’s. Und sagt kein Wort!“


    Der Brandner überließ dem Gamperl das Weitere, der nahm mürrisch die Personalien auf. Als Ischler Einmannbetrieb fühlte er sich wieder einmal wie der Lehrbub vom Dienst.


    Resi Gamsjäger kauerte im hinteren Eck der Hütte. Dort saß sie auf der Holzbank am Fenster zum Schweinestall hinaus. In eine dicke Wolldecke gehüllt, stierte sie am Sanitäter vorbei, der setzte ihr abwechselnd das Blutdruckgerät und die Schnapsflasche an. Seit drei Jahren war Resi die Frau des Ischler Dorfkaisers Hans Gamsjäger. Der hatte die Resi in Altmünster auf der dortigen Bauernbühne kennengelernt. Als Lorelei. Am Premierenabend hatte die Sekretärin dann so richtig brilliert. Nach der Vorstellung. Im Bett des Bürger­meisters!


    So gut hatte die Resi ihre Rolle gespielt, dass sich der Gamsjäger umgehend scheiden ließ und sein Pressesprecher ebenso umgehend bekannt gab, dass der Herr Bürgermeister heiratet! Zum vierten Mal. Zum letzten Mal. Zum allerletzten Mal! Am Stammtisch wettete man freilich schon wieder, wann der Gamsjäger das nächste Mal aushatschen werde.


    Inspektor Brandner blickte den Sanitäter fragend an, doch der schien erleichtert, die originelle Zeugin endlich der Polizei übergeben zu können.


    „Geht’s?“, fragte der Brandner und reichte der Resi sein Taschentuch. Die Resi nickte und wischte sich dicke Tränen aus ihren roten Augen. Einst gefeierte Bühnen­heldin, saß sie nun als Häufchen Elend vor ihm.


    „Der Franzl braucht ja in der Früh seinen Auslauf“, begann sie klagend. „Wir sind also von zuhause den Ochsenweg rauf. Wie immer.“


    Der Birngruber setzte sich daneben, schaltete das Mikro des iPads ein und tippte mit.


    „Neumodernes Zeug“, murmelte der Brandner für sich und zeichnete Resis hübsches Pausbackengesicht fix wie ein Straßenkünstler in sein Notizbuch hinein. Wilderer, Banker, schrille Sirenen … Sein Büchlein hat­te es im Laufe der Jahre zu einer ansehnlichen Galerie krimineller Figuren gebracht.


    „Gerade hab ich den Franzl noch einmal Gassi geschickt, da reißt sich der los!“ Resi schluchzte heftig und rief nach Schnaps. Der Brandner hielt ihr die Flasche hin.


    „Ich hab ihn bellen gehört“, fuhr die solcherart beruhigte Zeugin fort. „Da unten bei der Seilbahn. Da bin ich halt runter! Da ist die gelegen! Ab dann weiß ich nichts mehr. Der Wirt hat mir ein Stamperl Nuss eingeschenkt und mich da nach hinten zu den Schweinen gesetzt. Dort würd’s mir gleich besser gehen, hat er gemeint ...“


    Hinter Resis wogendem Dekolleté senkte sich ein kleiner Polizeihubschrauber auf den Schotterplatz vor dem Aussichtsturm. In einer Minute, dachte der Brandner, würden sich die Spurensicherer über den ganzen Kogl hermachen.


    Oberst Gruber, der Leiter des Linzer Landeskriminalamts persönlich, stand in der Tür und winkte dem verblüfften Inspektor zu. Brandner bedeutete dem Birngruber, mit der Einvernahme fortzufahren, und folgte nach draußen.


    „Servus, Gustl! Was haben wir?“, grüßte der Oberst.


    „Ich komme auch eben aus Gmunden, Werner. Das haben wir bei der Toten gefunden“, begrüßte er Gruber verlegen und hob Gamperls Plastiksack, den er immer noch in der Hand hielt.


    Sie setzten sich an einen der Holztische und leerten die Fundstücke darauf aus. Eine elegante Handtasche, schwarz mit Pailletten, kam zum Vorschein. Darin lagen ein Clip mit vierhundert Euro in Hundertern und eine Handvoll Visitenkarten männlicher Personen, darunter drei Herren, die Brandner bestens bekannt waren. Karl Grinser. Kurdirektor Bad Ischl. Der Schwerenöter steckte bekanntlich allem, was einen Rock trug, seine Karte zu. Hans Sandgruber, Präsident von Sandgruber & Sons International und Ernst von Moosberg, Fine Arts Schlosseinrichtungen en gros – en détail. Fein gedruckt stand es auf weißem edlen Papier. Der Brandner musste unwillkürlich schmunzeln über den Stammtischfreund.


    Zuletzt fischte Gruber mit dem Plastikhandschuh ein kleines braunes Papierpaket aus dem Sack. Bussibussi, Dein J stand direkt unter dem Logo der Ischler Konditorei Zauner in schön geschwungener Federschrift.


    „Da hatte jemand einen Verehrer!“ Der Oberst grinste anzüglich, dann wurde er ernst. „Weißt du schon, wer sie ist?“


    Brandner schüttelte den Kopf. „Wieso bist du selbst da, Werner?“, fragte er endlich.


    „Hm ...“ Der Linzer druckste herum. „Sagen wir, ein Bürgermeister fühlt sich etwas unwohl. Will, dass ich euch auf die Finger schau …“


    Typisch Gamsjäger, dachte der Brandner. Natürlich hatte die Resi ihren Mann gleich nach dem Fund angerufen.


    „Du weißt, Gustl, wie das so ist bei uns. Mit der Politik ...“, fügte Gruber resignierend hinzu.


    Der Brandner nickte grimmig und verstaute die Habseligkeiten der Toten wieder im Sack. Gruber holte einen der weißen Tatortoveralls aus dem Heli und reichte ihn dem Inspektor mit versöhnlichem Blick. Dann trennten sie sich. Der Oberst instruierte seine Leute, die noch ein wenig warten mussten. Denn unten machte sich die Gerichtsmedizinerin an der Leiche zu schaffen.


    „Griaß di, Frau Doktor!“, grantelte der Brandner, als er wieder hinuntergestapft kam. Er war kein Sonntag­morgenmensch.


    „Gustl, mein Lieber! Gestern wieder versumpft, hm?“ Sie häkelte ihn wie üblich.


    „Nur du siehst blendend aus“, brummte er. Die blonde Füchsin – er nannte sie nur im Stillen so – trug diesmal Creme und Rehbraun unter dem hautengen Overall, der ihre Vorzüge eher hervorstrich, als sie zu verbergen.


    „Ausreichend Schlaf. Frischer Karottensaft. Nette Gesellschaft!“, grinste sie spitzbübisch. Am Stammtisch kursierten so viele Fuchs-Geschichten, dass er längst den Überblick verloren hatte. Zurzeit munkelte man über ein Gspusi mit Bezirksrichter Beugner und dem Linzer Polizeipräsidenten.


    „Also, was haben wir?“, fragte Brandner sachlich.


    Die Füchsin leckte die sinnlichen Lippen, zog an ihrer Muratti und hauchte ein Kurzprotokoll.


    „Gestorben zwischen acht und zehn, würde ich sagen. Sieht noch verdammt gut aus, die Kleine. Genickbruch vom Sturz. Scheint so, als sei sie vom Gastgarten geschubst worden.“ Sie deutete über die Bergwiese zur Koglhütte hinauf.


    „Wieso geschubst?“, wollte Brandner wissen. „Was ist mit Unfall oder Selbstmord?“ Berücksichtigte man den Fundort, so musste sie etwa von der Fahnenstange in der Mitte der Brüstung gestürzt sein, hatte sich am steilen Wiesenhang überschlagen und war auf der kleinen Ebene vor der Seilbahnstütze zum Stillstand gekommen.


    „Der Genickbruch vom Sturz“, fuhr Fuchs fort, ohne auf seine Selbstmordtheorie einzugehen, „wäre schon tödlich gewesen. Allerdings war sie wohl schon vorher hinüber!“


    „Bist du sicher?“


    „Gustl!“, schimpfte die Füchsin, ihr Blick verfinsterte sich in gekränkter Berufsehre. „Die Leichenstarre ist schon seit ein paar Stunden eingetreten, und vor allem die ersten Totenflecken traten schon eindeutig früher auf als nach Mitternacht.“


    „Außerdem …“ Sie zog ihn neben sich auf die Knie ins weiche Moos. „Da gibt’s noch was anderes.“ Ihr Flüstern ließ sein Ohr wohlig warm anlaufen, sie kraulte ihn kurz zärtlich am Genick und drängte seinen Blick zur Leiche.


    „Schau hin, Gustl!“, hauchte sie.


    Da bemerkte er es. Das Gesicht war stellenweise gerötet, vor allem am Hals. Knutschflecke!


    „Würgemale am Hals und Schleifspuren am Rücken! Wohl eine heiße Nacht …“


    Fuchs grinste frivol und paffte ihm mitten ins Gesicht.


    „Was ist mit DNA-Spuren?“, fragte er aufgebracht und erhob sich abrupt von der Leiche.


    „Genaueres kann ich dir erst nach der Untersuchung sagen!“, pfauchte Frau Doktor. Sie blies den letzten Rauch in die kühle Morgenluft und dämpfte ihre Muratti genau neben der Leiche aus. Der Brandner lief rot an und ärgerte sich darüber.


    „Füchsin!“, dachte er, „eines Tages kriegen sie dich!“


    „Wie nennst du mich?!“ Ihr Ton war schneidend.


    Er hatte es laut gesagt, es war ihm einfach herausgerutscht.


    „Kennst du die Tote? Wir haben keine Personalien“, meinte er obenhin und hoffte, sie ließe es durchgehen. Insgeheim faszinierte ihn ihre Missachtung aller kriminaltechnischen Vorschriften.


    „Nicht jeder trägt Ausweis, Schatzi!“, meinte sie spöttisch und machte eine kunstvolle Pause.


    „Vera Kaprisky! Die neue ‚Sissi‘ vom Film!“


    Damit ließ sie ihn stehen, packte das Arztköfferchen und stöckelte in ihren knallgelben Pumps den Abhang hinauf.


    Brandner blieb zurück und starrte in das bleiche Gesicht. Natürlich! Die Ischler Woche hatte die Story gebracht. Der Filmdreh! Eine internationale Coproduktion belebte im Kaiserdorf Ischl die letzten Jahre der österreichischen Herrscherin. Ab ihrem einunddreißigsten Lebensjahr hatte Elisabeth niemandem mehr erlaubt, sie zu fotografieren, in den „Sissi“-Filmen war ihre jugendliche Schönheit endgültig zum Mythos geworden. Nun ließ man sie endlich altern, die ewig untote Kaiserin. Diese Kaprisky hatte die Hauptrolle gespielt in „Sissis Tod“. Wie passend, dachte der Inspektor und blickte zur Leiche vor seinen Füßen hinab.


    Der Totenschein! Rasch kraxelte der Brandner hinter der Füchsin die Wiese hinauf. Er hätte sich die Eile getrost sparen können. Frau Doktor erwartete ihn und sah rauchend und grinsend durch das heruntergekurbelte Fenster zu, wie er sich die Böschung heraufmühte.


    „Gustl? Die Obduktion. Ich brauch drei Tage!“


    „So lange?“, knurrte er. „Und der Totenschein?“


    „Schick ich dir“, versetzte sie hämisch. „Hast ja eh genug zu tun! Besser du findest jetzt mal den Mörder! Das wird noch ein Riesenskandal!“


    Sie gab Vollgas mit ihrem Opel Kadett GSI 16 V, ein Dankeschön ihrer jüngsten Affäre, einer Ralley-Legende. Schotter spritzte vor seinen Beinen und schon war die Füchsin zwischen den dunklen Baumreihen dahin.


    Recht hat sie ja, dachte der Brandner und blickte in tiefer Sorge zur Leiche hinab. In einer Woche war Kaisergeburtstag. Dann wimmelte es hier vor sensationsgeilen Reportern. Hochsaison für die Schaulustigen! Der kleine Hügel hatte mit einem Mal traurige Berühmtheit erlangt.


    Er zuckte zusammen, es tippte jemand auf seine Schulter.


    „Ich wär so weit, Gustl!“ Der Zebauer rieb sich geschäftig die Hände.


    „Ach du bist’s!“, grüßte Brandner. „Wo hast denn die Mannschaft?“


    Der umtriebige Dorfbestatter trat normalerweise nur in Begleitung seiner düster gekleideten Gehilfen auf.


    „Ach wo! Die Kleine da schupf ich auch so!“, prahlte der Todesspezialist. Großtuerisch reckte er den Arm in die Höhe und ließ seinen Bizeps spielen. Hinter dem Absperrband stand mit laufendem Motor der alte schwarze VW-Kleinbus. Statt gelber Käsekrainer wie einst für „Zebi’s feinen Würstelstand“ im Ischler Vorort Pfandl prangte nun ein weißes Kreuz auf dem schwarzen Lack. Vom Zebauer selbst künstlerisch gestaltet. Mittlerweile gehörte ihm das Salzkammergut­sterben komplett. „Wer erben kann, der kann auch zahlen“, lautete Zebis Devise. Wir haben immer eine Idee, hieß es im hauseigenen Bestattungsmagazin „Der hölzerne Sarg“. Für Zehrungen vermittelte Zebauer gleich Würstel mit Saft oder Kesselfleisch, auch das passende Festzelt baute er gerne dazu. Auf Wunsch auch im Pfusch!


    „Heut wird’s nix, Zebauer!“ Der Brandner tätschelte dem kleinen Mann tröstlich die Schulter. „Die kommt zur Doktor Fuchs. Auf die Gerichtsmedizin!“ Mit hängenden Schultern schlurfte der Bestatter zurück zum Bus.


    Inzwischen verrichteten die weiß gekleideten Beamten an der Fundstelle ihr trauriges Tagewerk. Sie schossen Bilder, erst in der Totalen, dann folgten Detailaufnahmen rund um den Körper. Brandner setzte sich an den Waldrand ins Moos und schaute aufmerksam zu. Auf eigens ausgerollten Plastikplanen bewegten sich die Linzer Stück für Stück von der Leiche weg und untersuchten jeden Quadratzentimeter des Wiesenbodens. Danach wurde nochmals fotografiert.


    „Kleidung und Schuhe nehmen sie der Toten erst auf der Gerichtsmedizin ab“, erklärte Gruber. „Aus Pietätsgründen!“


    Der Brandner nickte. Das Landeskrankenhaus Gmunden hatte ein ausgezeichnetes Labor. Nachdenklich stapfte er wieder die Böschung hinauf. Nach über drei Stunden packten die Linzer unten ihre Geräte zusammen und kamen zum Hütteneingang, wohin der Magen den Brandner schon nach der ersten Stunde getrieben hatte. Er tunkte mit dem Frankfurter Würstel den letzten Senf vom Teller.


    „Fertig, Chef!“, ächzte der Birngruber aus der Tür tretend und holte seinen Flachmann heraus. „Jetzt brauch ich auch einen Schnaps!“


    Die Gamsjägerin hatte ihm bis jetzt Geschichten erzählt.


    „Was nun?“


    „Jetzt fliegst du nach Haus!“, lachte der Brandner, der wusste, dass der Seppi für sein Leben gerne mit der Balloon & Airship Company über den Wolfgangsee flog. „Hab mich erkundigt, Seppi. Die Linzer machen in Gmunden Station zum Auftanken. Ein Sitzplatz ist frei!“


    „Darf ich?“, fragte der Alpenstürmer aufgeregt.


    Der Brandner grinste. „Ich warte mit dem Gamperl auf die Gerichtsmedizin. Die Kollegen holen die Leich ja gleich. Und Seppi, du machst dich sofort an die Recherche! Die Tote heißt wahrscheinlich Vera Kaprisky! Schauspielerin! Deutsche, glaube ich. Alles liegt auf meinem Schreibtisch, wenn ich komme! Klar?“


    „Klar, Chef!“ Euphorisch tippte der Wachtmeister auf seine Dienstkappe und kletterte in das kleine Teufelsding, das der Brandner im Leben nicht freiwillig bestiegen hätte. Er drückte Oberst Gruber und den Linzer Kollegen die Hand, dann winkte er lächelnd seinem gewichtigsten Mitarbeiter, als der federleicht in die Lüfte ging.
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    Kaum zehn Minuten später kämpfte sich der Wagen der Gmundner Gerichtsmedizin die Waldstraße herauf. Während der Gamperl schon zahlreiche Schaulustige vor der Absperrung in Zaum hielt, kletterte der Brandner mit dem Arzt und dem Zivildiener wieder zur Leiche hinab. Vorsichtig packten sie die schöne Vera in den Kunststoffsarg. Doch Brandner bat sie noch kurz zu warten und zeichnete die Tote rasch in sein Notizbuch. Immer noch lag dieser Zauber in ihren Zügen. Zweifellos war sie etwas Besonderes gewesen. Ein letztes Mal sog er den Geruch von Leiche und Wald tief in seine Spürnase auf und prägte sich alles ganz genau ein. Da bemerkte er das iPhone zu seinen Füßen – es war ihm wohl beim Bücken herausgefallen. Kopfschüttelnd verstaute der Inspektor sein Telefon in der Rocktasche und wunderte sich wieder einmal sehr über sich selbst. Dann stapfte er hinter dem kleinen Trauerzug her zum Auto zurück, wo ihn der Gamperl schon ungeduldig erwartete.
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    Es war kurz nach zwölf, als Chefinspektor Gustl Brandner auf dem Gmundner Revier an der Traunbrücke eintraf und sich schnurstracks ins Büro begab. Birngruber war nirgends zu entdecken und der Chef setzte sich nachdenklich an den Schreibtisch. Konzentriert betrachtete er die kleine Skizze im Notizbuch, als könnte ihm die Tote noch etwas erzählen. Was hast du nur gesucht? Dort oben. Flüsterte er ihr in Gedanken zu. Den Mythos des Todes? Wie unsere Kaiserin? Warum das elegante Abendkleid? Warum die hochhackigen Pumps dort oben im Wald?


    In Brandners Vorstellung waren alle Schauspieler eitel. Ein Star vom Schlage Kapriskys hätte sich der Nachwelt wohl niemals ohne Höschen hingegeben. Es roch nicht nach Selbstmord in diesem Fall, doch die Obduktion und die Analyse der Kleidung würden wohl mehr ans Tageslicht bringen.


    Er schreckte hoch. Der Birngruber stand mit leuchtenden Augen in der Tür.


    „Also Chef ... Das Opfer heißt Vera Kaprisky.“


    „Danke, Seppi!“, grinste der Brandner seinem Wachtmeister zu, an den allerdings jede Ironie schier verschwendet schien.


    „Geboren 1964 in München-Schwabing“, holte der Seppi aus. „1981 wohnhaft in Rom, 1982 Berlin, seit 1984 Los Angeles. Kinderlos. Mütterlicherseits stammt sie scheinbar aus München ab. Väterlicherseits ...“, Birngruber machte eine bedeutungsvolle Pause, „vom alten österreichischen Geschlecht Schönberg-Hinterstein!“


    Der Brandner pfiff laut. Das vermehrte den morgigen Zeitungsskandal wohl noch um den adeligen Ton!


    „Jetzt gibt es nur noch eine Schwabinger Groß­tante“, fuhr Birngruber fort. „Ich habe sie vorhin angerufen. Sie wirkte gefasst. Kommt erst, wenn’s zum Eingraben wird. Hat sie gemeint.“


    Birngrubers mächtige Hand platzierte den Computerausdruck sanft auf dem Schreibtisch.


    Wieder alleine lochte Brandner den Ausdruck und legte ihn als erstes Blatt in den Aktenordner, den er soeben beschriftet hatte. „Sissis Tod“. Birngruber hatte in kurzer Zeit allerhand herausgefunden. Die Filmdatenbank bescheinigte der Toten unsterblichen Ruhm.


    Nach Anfangserfolgen im italienischen Werbefernsehen hatte Kaprisky in deutschen Soap-Operas aufgespielt und mit „Eis am Stab“ und „Hai-Alarm auf Ibiza“ frivole Komödien abgedreht. Kurz darauf hatte Hollywood die schöne Vera entdeckt. Hauptrollen in einigen der erfolgreichsten Filme der letzten Jahrzehnte hatten Kaprisky berühmt gemacht. Weltberühmt! Beunruhigt marschierte der Brandner über die Esplanade zur Villa hinüber. Er fühlte sich als Kulturbanause, als Hinterwäldler, als … Seufzend verbannte er seine Gedanken und erhoffte sich Trost in Rosis Kaiserschmarrn.


    „Servus, Gustl. Und pfiat di!“ Sie war sichtlich aufgeregt. „Wohin, schöne Frau?“, schmierte ihr der Hausherr Honig ums Maul. Seine Perle hatte sich schließlich im schönsten Dirndl herausgeputzt und hielt eine pralle Sporttasche in der Hand.


    „Ach geh, hör auf!“, wehrte sie mit rosigen Wangen ab und freute sich. „Zum Yoga. Der Michi bietet’s jetzt nur für die Frauen an. Im Seehotel Schwan.“


    „Der Schwan Michi selber?“


    „Jaja, der Michi“, flüsterte sie freudig nervös. „Ich bin spät dran. Du, pfiat di! Bis dann ...“


    „Und Essen?“, fragte er geistesgegenwärtig.


    „Im Ofen! Warm gestellt.“ Sie tätschelte ihm mütterlich die Wange und rauschte mit jugendlichem Schritt davon. Der Brandner musste grinsen bei der Vorstellung, wie sich der Schwan Michi in Leggins vor den Gmundner Damen verrenkte. Bestimmt erfuhr das Amüsement des gutaussehenden Hoteliers regen Zulauf an Weiblichkeit, die sich danach beim Schwan-Mittagstisch auf die Füße trat.


    Genießerisch hob er die Nase. Durch das Türl des grün geflammten Gmundner Ofens strömte köstlicher Duft. Wie immer hatte Rosi den Kaiserschmarrn mit doppelt so vielen Eiern gemacht, als im Rezeptbuch ihrer seligen Mutter geschrieben stand.


    Auf der Dachterrasse fiel Brandner in den marineblauen Leinensitzsack hinein, blickte versonnen aufs Wasser und löffelte sich die erste Rumzwetschke in den Mund. Die Möwen zogen kreischend ihre Kreise und nur vereinzelt schoben sich Fischerboote über den silbrigen See. Über Nacht war der Wind gekommen und hatte dem wetterfühligen Inspektor seinen Schlaf geraubt. Den Rest hatte der Birngruber frühmorgens besorgt, besser gesagt der Mörder. Denn dass es um Mord ging, witterte sein Riechorgan hundert Meter gegen den Wind.


    Keine vorschnellen Schlüsse, Brandner!, sagte er sich. Konnte es nicht doch Selbstmord gewesen sein? Vielleicht irrte die Füchsin. Vielleicht stammten die Schleifspuren am Rücken doch von einem tödlichen Sturz?


    Von Fragen gepeinigt fand der Inspektor wenig Ruhe für das verspätete Frühstück. Todsicher zog die Mordsnachricht bereits durch die Fernsehstationen und sorgte für einen Sturm im Blätterwald. Er packte das Einmachglas mit den Rumzwetschken. Es war zwar Sonntag, doch er musste zurück ins Büro!


    Auf der Esplanade zog es heftig. Noch immer peitschte der Oberwind seine unbarmherzigen Böen rund um das schneeweiße Seeschloss Ort. Der Rathausplatz war wie leer gefegt, auch ein Blick in Moosbergs Antikladen und Forstingers teures Gewandfenster bot nichts Neues. So schlenderte der Brandner in die Kirchen­gasse zum Marktplatz hinauf und fiel zwischen den alten und uralten Häusern in die verträumte Traungasse ab. Feuchter Wind stach ihm kalt ins Gesicht und vermischte sich mit dem Duft frischer Seefische. Kurz entschlossen betrat er den Goldenen Brunnen, die älteste Herberge des Salzkammerguts. Berühmte Dichter wie Peter Altenberg waren hier Stammgast gewesen. Ein Künstlerhotel, in dem man bis heute vor allem die Schriftsteller durchfütterte, und dann und wann auch den Chef der Bezirkspolizei.


    Erschrocken schob der Brunnenwirt Thomas Krapfenberger einen Rollwagen mit Traunsee-Reinanken davon. Doktor Ben Beugner stand daneben und schaute schuldbewusst drein. Wohl an die hundert Reinderl lagen da fein säuberlich sortiert in Zeitungspapier. Der ganze Ort wusste, dass der Richter schwarzfischte. Doch der Brandner war nicht dienstlich hier und der Beugner empfahl sich eilig.


    Kurz darauf hatte der Hotelier seine Fische ins Trockene gebracht, er schüttelte seinem Stammtischfreund herzlich die Hand.


    „Gustl, servus! Ein Seiterl Eggenberg, gell?“


    „Dank dir, Krapfi!“ Der Chefinspektor nickte müde, rieb sich die für die Jahreszeit zu kalten Hände und nahm an der Bar Platz. Im Brunnen fühlte er sich daheim, der Krapfi führte das Haus familiär.


    „Was ist los, Gustl?“, fragte dieser ernst.


    „Was meinst du, Thomas?“


    „Na, ich seh doch, dass was los ist. Schaust drein wie ein gehörnter Liebhaber!“


    „Das wär doch deine Rolle, Krapfi!“, musste der Gustl endlich lachen. Beim gurgelnden Schankgeräusch lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Gekonnt zapfte der Wirt eine weiße Krone auf das goldgelbe Gebräu.


    „Schloss Eggenberg Hopfenkönig, bitte sehr! Besseres gibt’s nicht!“


    Der Gustl fand zwar den Eggenberg Urbock auch nicht zu verachten, sagte aber nichts.


    „Hab einen Mord“, meinte er schließlich.


    „Mord?! Hier bei uns?“ Schon saß der Wirt am Schankhocker. Neuigkeiten waren in seinem Metier pures Gold.


    „Wahrscheinlich Mord!“, bekräftigte der Brandner. „In Ischl droben. Ein Filmstar! Kaprisky heißt die.“


    „Vera Kaprisky ist tot?!“, rief der Krapfi ungläubig aus.


    Wieder schämte sich der Brandner angesichts Kapriskys Berühmtheit. Lief jede Society-Größe spurlos an ihm Hinterwäldler vorbei?


    „Vera war sehr lieb“, bekannte der Wirt leise.


    „Du kennst sie?“ Er verbesserte sich. „Du kanntest sie?“


    „Es war im Sommer 1985. Damals hatte sie sich frisch von diesem Filmpartner getrennt ...“


    „Jeff Gardner!“, konnte ihm der Gustl dank Birn­grubers Recherche helfen. „Er spielt jetzt den Kaiser Franz Joseph in ‚Sissis Tod‘.“


    Krapfi nickte. „Sie war so jung, so enttäuscht von der Liebe. Kam in Papas Hotel. Meditierte stundenlang unterm Traunstein. Sie fühlte sich einsam, ich war gerade zurückgekommen aus Afrika ...“


    „Mein Gott, Krapfi!“, rief Brandner ungläubig aus und zögerte. „Du hast sie ...“


    „Sei nicht obszön, Gustl. Bitte!“, bat der Krapfi traurig und doch huschte ein stolzes Lächeln um die Lippen des bekannten Frauenliebhabers.


    „Ach, Krapfi! Vor dir ist doch kein Schuhnagel sicher!“


    „Andere Zeiten, Gustl. Die Achtziger!“ Es klang wie eine Entschuldigung. „Wir waren doch alle Hippies. Auch der Reindl, der Klatschreporter von der Ischler Woche. Der war seinerzeit noch bei uns da, stammt ja aus Ebensee. Hat schrecklich herumgeprahlt damals, der Reindl, dass er was gehabt hat mit der Vera!”


    „Und dann? Was weiter?“ Der Inspektor spitzte die Ohren.


    „Ach, Gustl ... ein Abenteuer war’s“, winkte der Wirt ab. „Klar, dass Vera wieder wegging. Die war nicht wie eine von uns da. Die musste aus Gmunden hinaus.“


    Der Brandner ließ den Blick durch die schöne alte Hotelbar schweifen. Das Piano mit den abgebrannten Kerzen, das alte Weinfass, schon Krapfenberger senior hatte es als Tisch für seine berühmte Weinverkostung genutzt. Des Vaters Erbe hatte Krapfis Leben entschieden.


    „Ich bin geblieben ...“, bestätigte der Wirt seufzend. „Eines kann ich dir sagen, Gustl. Die Vera war nicht der Typ Frau, der rasch verblühte! Die wurde immer besser. Im Film und im Leben. Ein echter Star.“


    „Und jetzt ist sie tot, deine Vera“, meinte der Gustl mitfühlend.


    „Die Ischler haben sie auf dem Gewissen!“, schrie der gewesene Liebhaber plötzlich zornig die Faust schüttelnd. „Die Kaiserdeppen, die Narrischen!“
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    Voller Gedanken über das lustige Wirtsleben empfahl sich der Brandner. Ein paar Häuser weiter, am Kammerhof, drückte er auf den Klingelknopf unter dem bunten Keramikschild Bezirkspolizei Salzkammergut – Kommando Gmunden. Den grünen Hirschdekor hatte er selbst aufgemalt.


    Er läutete nochmals, doch offenbar war der Birn­gruber zum Schwan essen gegangen. Gedankenverloren kramte der Inspektor den Schlüssel hervor und stieg die alte Steintreppe hinauf. An der Traunbrücke 3 war ein zu nobles Pflaster für die Bezirkspolizei. Jahrhundertelang hatte der kaiserliche Salzoberamtmann hier Dienst getan und das Weiße Gold aus Ischl verwaltet. Bis heute hassten die Ischler die Gmundner Obrigkeit dafür. Welche Schmach musste es für die Dasigen sein, in Ischl mit einem „GM“ am Auto herum­zufahren?


    Der Brandner schloss die Sicherheitstüre, ging in sein Büro und sank auf das geblümte Biedermeiersofa, das schon so vielen in seiner Familie Entspannung geboten hatte. Aufgewühlt lag der See vor ihm. Das Salzkammergut hatte selten Tote zu bieten. Ausgenommen Verkehrstote natürlich. Oder wenn im Ischler St. Josefsheim eine der Damen unerwartet rüstig verschied. Oder wenn wieder einmal ein dummer Wiener Draufgänger vom Traunstein gefallen war. Aber Mord! Mord war etwas anderes.


    Vorsichtig, weil immer schon scheu im Umgang mit dem Tod, streifte der Brandner Handschuhe über und legte die Habseligkeiten der Toten auf seine gut sortierte Rollbar. Bussibussi, Dein J stand auf dem braunen Geschenkspaket. Offensichtlich war frischer Zaunerstollen darin. Doch wer war „J“? Automatisch griff er zur größten Flasche und schenkte sich einen Zirbenschnaps ein. Der half beim Nachdenken! Köstlich süß glitt das Zapfenaroma die Kehle hinunter. Der Pühringer Sepp aus Ohlsdorf verstand sein Geschäft! Dazu gönnte sich der Inspektor den Zaunerstollen aus seiner süßen Schublade, die etwas Luxus in den Büroalltag brachte. Dann angelte er sich den Hörer und rief im Hotel Royal in Ischl an, wo Kaprisky gewohnt hatte. Man versicherte, dass die Sisi-Suite verschlossen bleibe, bis der Inspektor persönlich den Schlüssel an der Rezeption abholen würde, und verband ihn mit dem Büro der Corbis Film, die im Royal ihr Hauptquartier bezogen hatte. Der Brandner kündigte der Sekretärin die Befragung für den nächsten Tag an. Alle Mitglieder der Filmcrew hätten sich ab elf Uhr in den Hotel­zimmern bereitzuhalten. Sowohl die im Royal logierenden Hauptdarsteller und führenden Mitglieder der Crew, als auch die Übrigen, die in der Villa Seilern untergebracht waren. Er legte auf und breitete sich auf seinem Sofa aus.


    Chefinspektor Brandner erwachte erst wieder aus seinem Nickerchen, als ihm der Birngruber bemüht leise Resi Gamsjägers Einvernahmeprotokoll auf den Tisch legte.


    „Entschuldige!“, raunte er schuldbewusst.


    „Brauchst du mich noch?“


    Der Chef rappelte sich gähnend auf und reichte ihm den Sack mit Kapriskys Habseligkeiten.


    „Auf fremde Fingerabdrücke untersuchen, Seppi! Dann in die Kammer damit. Wir bekommen die Ergebnisse der Tatortgruppe heute noch zum Vergleich. Oberst Gruber hat’s versprochen. Und dann geh heim, Seppi! Morgen haben wir viel zu tun. Presse und so!“


    Der Wachtmeister verabschiedete sich und sein Chef streckte sich wieder aufs Blumensofa. Ein Zitat kam ihm in den Sinn. An ’nem schönen blauen Sonntag, liegt ein toter Mann am Strand. So oder ähnlich hieß es in Bertolt Brechts Dreigroschenoper zu Mackie Messers Untaten. An dem schönen blauen Sonntag lag die tote Frau im Wald, dachte der Brandner. Was würde weiter passieren? Ein echter Mörder trieb sich herum und hatte das beschauliche Kaiserdorf ins Licht der Klatschpresse gestoßen.


    Erneut nahm er sich sein Notizbuch zur Hand. Laut erstem Befund der Füchsin war Kaprisky nachts zwischen acht und zehn Uhr gestorben. Doch der Hüttenwirt hatte bis nach Mitternacht im Garten Gäste bedient. War Kaprisky also an einem anderen Ort zu Tode gekommen? Wo war sie vorher gewesen? Wen hatte sie getroffen? Der sündhafte Aufzug im kleinen Schwarzen hätte ihr todsicher rasch einen Verehrer beschert. Und schließlich war da noch ... das fehlende Höschen!


    Viele Fragen für einen Sonntag, doch kein Tag für mordsmäßige Erhebungen. Gereizt rappelte sich der Brandner vom Sofa hoch und stieg in die Schuhe. Er brauchte Hilfe in Ischl. Wie immer kam ihm zuerst Greta Ott in den Sinn.
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    Die Ott hielt ihren Jour fixe täglich im Esplanaden-Zauner. Immer am Neuner-Tisch, immer um zehn. Ausgenommen sonntags, denn da ging die Greta zur Kirche, auch fielen da zu viele Touristen über die Ischler Esplanade her. Otts Sonntagstisch war daher erst ab drei Uhr abonniert.


    Um viertel vor blickte der Brandner vom Zauner-Gastgarten in die glitzernden kalten Traunschnellen hinab. Auf der Hauptbrücke krähten die Kinder des Kurdirektors den Leuten nach und warfen Steine ins Wasser. Ab und zu traf einer der Lausbuben eine Ente am Kopf. Verärgert griff sich der Brandner ein Zeitungsjournal vom Stoß Illustrierter vor ihm auf dem Tisch. Die hübsche Bärbel, Seele der Zauner-Brigade sortierte sie täglich für Greta Ott vor.


    „Ruhe, Burli! Dummer Hund!“, hallte es in Schönbrunner Deutsch über die Ischler Esplanade. Der Brandner lachte und winkte zum Dachgiebel der kleinen grünweißen Villa hinauf. Im Sonntagsdirndl stand Greta auf der Veranda und ruderte einarmig zurück. Ihr anderer Arm hielt den schwarzweißen Hund im Zaum, der Gustl so lautstark begrüßt hatte. Mimmo war Gretas ganzes Glück.
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    Die Ott hatte den Wiener Theatern und der Filmerei für immer Adieu gesagt. Nun lebte sie das ganze Jahr über in Ischl im Ruhestand. Blätterte am liebsten in den Journalen und beobachtete, wer gerade die Esplanade daherflaniert kam.


    Höchstens sechzig gab der Gustl der grazilen dunklen Frau, die vom aufgeregten Spaniel an der Leine gezogen aus der Tür stürmte. Sie blieb stehen, wo Herr Hund schnüffeln wollte. Sprang herum wie ein Backfisch, wenn er wie gestochen losschoss, bog bereitwillig ab, wenn Herr Hund beschlossen hatte, die Straße zu queren. Herr Hund führte sein Frauchen vor. Statt umgekehrt. Mimmo hielt Greta fit.


    „Mittendurch“, sagte sie immer, wenn der Brandner sie nach ihrem Wohl fragte. „So mittendurch.“ Dabei war Greta Ott pumperlgsund, wie die Ischler zu sagen pflegten. Der Brandner klappte sein Notizbuch auf und griff zum Zeichenstift.


    „Husten, Halsweh … Nicht lustig mit fünfundsiebzig! Verdammt noch einmal!“, bekam der Brandner diesmal zur Begrüßung zu hören. Sie busselten einander ab, wahrscheinlich war er nun morgen selber krank! Zur Desinfektion bestellte er einen Schnaps, Greta wählte Milch mit Cognac und eine Erdbeerroulade.


    „Ich weiß, was du von mir willst“, begann sie und setzte sich. „Die Kaprisky ist tot!“


    „Also gut“, fing er an und nahm schmunzelnd Platz, während Mimmo schon wieder Enten und Ausflügler verbellte. „Wen hat die schöne Vera denn aller gekannt hier?“


    „Hör zu, mein Lieber …“, Greta flüsterte und sah links und rechts um sich. „Keiner von den Ischlern hier wusste, wer sie war. Nur ich! Stand ja alles in den Journalen!“ Sie wedelte vergnügt mit der Vogue vor ihm her­um und deutete auf einen Tisch weit ab vom Schuss.


    „Vera war ja fast täglich da! Dort drüben. Aber sehr diskret …“ Die Bestellung kam. Heiße Milch mit Cognac trank Greta Ott seit sie siebzehn war.


    „Nur so habe ich die faden Rollen am Theater gelernt ...“, lachte die Mimin verschmitzt.


    „Erzähl mal“, begann der Brandner und deutete gleichfalls zum hintersten Tisch unter der Linde. „Wer hat Kaprisky denn aller besucht?“


    „In der Drehpause kam sie immer mit diesem Jeff angetanzt. Jeff Gardner. Ihr Filmpartner. Da gingen sie dann gemeinsam die Texte durch. Aber den Bürgermeister ...“, Greta verdrehte die Augen, „... den empfing sie vertraulich!“


    „Du denkst?!“ Brandner konnte es kaum glauben. „Ein kleiner Dorfbürgermeister und ein Hollywoodstar?“


    „Ach, Gustl“, meinte seine Freundin. „Du kennst die Frauen nicht! Naja, woher auch!“ Beim letzten Satz biss sie sich auf die Lippen und blickte ihn mitleidig an. Er senkte wehmütig den Blick.


    „Also ...“, begann Greta sanft. „Kaprisky hat die Männer nur so gefressen. Steht ja in den Journalen! Und dieser Gamsjäger!“ Sie verdrehte erneut die Augen. „Ein echter Schwerenöter, das sag ich dir.“


    Ott nahm sich kein Blatt vor den Mund. Insgeheim gab der Brandner ihr Recht. Auch er hatte vom Bürgermeister schon allerhand Frauengeschichten gehört.


    „Am meisten machte der Zauner auf zuckersüß! Ist immer herumscharwenzelt um sie. Und den Kurdirektor hat sie getroffen! Diesen Grinser! Also wenn du mich fragst“, meinte sie verschwörerisch zu ihm über den Tisch gebeugt. „Der ist verdächtig. Weißt du, der dumme Grinser ist halt gar so schön. Glaubt er! Dabei weiß ein jeder im Ort, dass der schon wieder für einen Gschrappen von irgendeiner Goiserin zahlt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn man vom Teufel spricht“, raunte sie und zwickte den Brandner aufgeregt in den Arm.


    Breitbeinig stand der Grinser Karl da. In seiner fettigen Lederhose blickte er wie ein Kaiser in die Runde. Einige Ischler kicherten und steckten die Köpfe zusammen, andere winkten erbötig. Grinser lächelte, sein Eintreffen war bemerkt worden! An der Eisloge fing er einen Flirt mit ein paar blonden Dirndln an.


    Einmal im Jahr lief der Grinser in Ischl zur Hochform auf. Tagelang trug er dann sein breites Wirts­lächeln vor sich her. Spielte Golf mit Reich und Schön, wenn auch nie besser als vierzig über Par, präsentierte sich am Schirm vorm k.u.k. Hofbeisl und auf der Treppe im Kursalon. Kaisergeburtstag! Der war für den Grinser Karl noch schöner als sein eigener!


    „Und dann kam noch der Schauer Bertram“, fuhr Greta fort. „Er war Veras Kostümbildner. Weißt eh, der vom Trachtengeschäft. Bestimmt kann dir der mehr erzählen.“


    Brandner nickte. Er würde seinen Freund Bertram bald aufsuchen. Greta erhob sich und leerte den Milchcognac in einem Zug.


    „Ach ja, Gustl“, ergänzte die Schauspielerin. „Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Aber in der Neuen Post stand, dass Kaprisky hohe Schulden gehabt hat … Servus, mein Lieber! Mein Friseur wartet.“ Greta, die sich aus einer Laune heraus sonntags privat frisieren ließ, warf ihm eine elegante Kusshand zu. Schon zog der Mimmo sie wieder zum Garten hinaus. Belustigt winkte er ihnen nach. Dann rief er die Bärbel herbei.


    „Servus!“ Der Brandner strahlte, denn er verehrte heimlich die Zauner-Doyenne, die seit dreiundzwanzig Jahren so sinnlich das Serviertablett schwang.


    „Servus, Gustl!“, strahlte die Bärbel zurück. Immer noch hoffte sie darauf, dass er sie eines Tages privat ansprach.


    „Sag, Bärbel. Wo ist der Herr Zauner?“, fragte er fast etwas schüchtern und enttäuschte sie einmal mehr.


    „Jo mei, Gustl. Der ist heut aber gschaftig.“


    „Wieso? Ich hätt ihn dringend gebraucht!“


    „Nein nein, Gustl, den kannst mir heut nicht stören!“


    Der Brandner blickte fragend.


    „Weißt ...“ Sie flüsterte hinter vorgehaltener Hand. Es klang bedeutungsvoll. „Ich glaub, er will’s zwar selber nicht recht. Aber der Herr Zauner wird heut geehrt!“


    Schon wieder, rätselte der Brandner. Wahrscheinlich waren es die Schlaraffen, die sich für gewöhnlich dienstags im Café Ramsauer trafen. Bei dem Ischler Geheimbund rückte man alle paar Jahre ganz von alleine auf. Der Brandner dankte der Bärbel, klappte sein Notizbuch zu und fuhr nach Gmunden zurück.

  


  
    6.


    „Servus Gustl! Ich komm gleich“, rief der geschäftige Spies dem Eintretenden zu und balancierte je drei Halbe an der Hand. Der Spies war der urigste Wirt im Ort. Eigentlich hieß der Ötzlinger Klaus, doch ein jeder nannte ihn nur den Spies, nach seiner alten Tiroler Weinstube Spiesberger. Diskret duckte sich das Abendlokal mit seinen verschwiegenen Winkeln und Vorhanglogen in das uralte Bürgerhaus Kirchengasse 3. Trat man durch die Tür, so wartete links an der holzgetäfelten Wand der legendäre Stammtisch. Der Brandner nahm Platz und stellte sich auf einen ruhigen Abend ein. Nur um der Einsamkeit zu entfliehen und mit dem Mord nicht alleine zu sein, saß er da und wartete still auf den Wirt. Zufrieden atmete er den Duft knuspriger Schweinsbraten und echter Gemütlichkeit. Die Preise waren im Spies seit ewigen Zeiten die gleichen geblieben, dabei galt er beileibe nicht als gewöhnlicher Dorfwirt. Der Spies war eine Institution. Und für zerstreute Gäste wie Brandner das Wichtigste: Hier konnte man anschreiben!


    Ötzlingers Großeltern hatten noch all die Künstler gekannt und durchgefüttert. Die Maler und Bildhauer waren wegen der Gmundner Keramik gekommen, die Schriftsteller hatten den See angeschrieben, die Zeichner fingen den mystischen Traunstein ein. Der Berühmteste von ihnen, Franz von Zülow, hatte dem Spies für einen Braten die Wand angemalt.


    „Was ist los, Gustl?“, riss ihn die fröhliche Stimme vom Spies aus seinen Gedanken. Mit einem Scheppern stellte er ihm das randvolle Krügerl Eggenberg hin.


    „Was soll sein? Den Schweinsbraten, bitte!“ Gustl Brandner war gerade nicht sehr gesprächig, seit dem Leichenfund war zu viel passiert.


    „Weilst so sinnierst! Du hast doch einen Fall!“, traf der Spies mitten ins Schwarze.


    Der Brandner wischte sich erschrocken den weißen Schaum aus dem Gesicht. Der Krapfenberger hatte es dem Spies also brühwarm erzählt!


    „Du weißt es schon! Sakrament, geht das bei euch Wirten schnell!“


    „Was weiß ich?“


    „Die Tote! Oben am Ischler Sirius. Der arme Krapfi. Er war ja zusammen mit der!“


    „Jessas! Unser Krapfi? Oben vom Brunnen?“


    „Jaja. Ich dachte, der hat’s dir erzählt? Naja, morgen weiß es eh der ganze See!“ Der Gustl nahm noch einen Schluck.


    „Tote kommen, Tote gehen ...“, warf der Hüttner ein. Wie gewöhnlich unterbrach er sein Schweigen nur für etwas hoch Philosophisches. Der Vorsitzende des Traunseer Vogelfängervereins galt als ruhigstes Mitglied der Runde. War hereingeschlichen wie immer und hatte sich still an den Tisch gesetzt. Auch diesmal hatte er sein Frischgefangenes dabei. Das tat der Hütti nicht etwa aus Quälerei, sondern um das Vogerl an sich zu gewöhnen. So nahm er es auch täglich in sein Büro im Stadtamt mit, wo er als Fachmann für Gmundens Finanzen zuständig war.


    „Servus!“ Achmed Maroudi, der persischstämmige Tourismusobmann, trat ein.


    „Servus, Achmed!“, tönte der Tisch.


    „Schön, dass du kommst“, rief der Spies erfreut und stellte dem einstigen Vertrauten des persischen Schahs ein Seiterl hin. Als PR-Berater für Fremdenverkehr kämpfte Maroudi seit Jahren gegen das Gmundner Gästesterben und ging selbst mit bestem Beispiel voran. Jeden Monat beehrte er einen anderen Wirt. Um seinen Spezialisten vor arabischen Abwerbern am Traunsee zu halten, bot der Bürgermeister Maroudi nun gar eine Stellung auf Lebenszeit. So munkelte man an den Stammtischen hinter vorgehaltener Hand.


    „Griaß eich!“ Thomas Krapfenberger kam herein. Jeder am Tisch starrte ihn mitfühlend an. „Servus Hütti! Na, wie geht’s dem Vogerl?“


    „Schon ...“


    „Servus, Spies! Eine Halbe bitte.“


    „Bring ich dir gleich, Krapfi ...“, meinte der Wirt sanft zum Kollegen.


    „Was macht das Geschäft, Krapfi?“, fragte der Gustl, um auf irgendein Thema zu kommen.


    „Ja schon. Geht so dahin.“ Die anderen blickten sich vielsagend an. Der Hotelier wirkte gebrochen. „Jetzt kommt ja bald die Traunsteinmesse. Oben am Berg. Da sind wieder die Katholiken bei mir.“


    Der Stammtisch murmelte Wohlgefallen.


    „Außerdem ...“, wandte der Krapfi sich zum Tourismusdirektor, „bringst du mir ja wieder deine Keramiker. Ist ja schon bald, der Töpfermarkt.“


    „Wenn’s nur nicht so viel zusammenhauen wie letztes Jahr!“ fürchtete der Maroudi. „Der ganze Rathausplatz war voll mit dem Klump!“


    „Der Moosberg macht jetzt ein Privatmuseum auf“, wusste der Hütti. „Alte Gmundner Keramik!“


    Alle staunten den Hütti an. Der schien selbst erschrocken über seine Stimme und kraulte wieder schweigsam sein Vogerl am Kopf.


    „Hoffentlich hat der Moosberg auch die guten Sachen dabei. Sein Diebesgut, die Hehlerware!“, witzelte Maroudi. Alle lachten. Selbst nach dreißig Stammtischjahren war der Kunsthändler noch immer eine dubiose Figur. Der eifersüchtige Maroudi hielt wenig von Kulturoffensiven abseits der Vereinigten Gmundner Stadtmuseen. Zu viel hatte man dort in den letzten Jahren investiert.


    „Wie geht’s in der Liebe, Thomas?“ Der Spies traute sich als Erster und stellte die alles entscheidende Frage. Es war totenstill. Unschuldig trug der Spies am Nebentisch Blunzngröstl und Wiener Schnitzel auf, dann stellte er dem Gustl den Schweinsbraten hin.


    Krapfenberger hatte lange überlegt und dabei jedem am Tisch ins erwartungsvolle Gesicht geschaut. Er lachte los. „Die Vera Kaprisky, gell? Ach, Burschen. Heut Nachmittag hab ich ein Stamperl gehoben auf sie. Die Vera war Buddhistin, hat’s endlich geschafft, wie der Buddha sagt. Außerdem ...“, setzte Krapfen­berger grinsend nach, „ist ja ewig her, die Affäre. Dreißig Jahr!“


    Alle Augen am Stammtisch richteten sich jetzt auf den Brandner.


    „Weil ihr mich nie ausreden lasst“, brummte der zu seiner Verteidigung. „Sag ich ja, in seiner Jugendzeit!“


    „Die schöne Vera!“ Mit diesen Worten zog der Hotelier etwas aus seinem Gamsfrackerl hervor und hielt es hoch. Im kleinen geschnitzten Rahmen, mit getrocknetem Edelweiß rundherum verziert, zeigte das ver­blichene Foto eine blutjunge Schönheit in gut gelaunter Männerrunde. „Sie hat sich“, so erklärte der Krapfi, „in Gesellschaft von Männern immer am wohlsten gefühlt. Das ist der Papa, gottselig. Daneben der alte Sandgruber mit dem Wiener Verleger Weynheimer, und ich. Mit der Vera!“ Er seufzte. „Fotografiert hat’s der Reindl Horst, der hat damals gerade begonnen für die Ischler Woche zu recherchieren. Hab’s dir mitgebracht, Gustl.“


    Das Bild ging reihum. Jeder betrachtete eingehend die junge dunkle Frau an der Brunnenbar.


    „Scharfe Braut!“, fand der Spies.


    „Haut wie Alabaster“, meinte Maroudi anerkennend.


    „Sieht wie die echte Kaiserin aus“, schwärmte der Gustl.


    „Ja schon“, flüsterte der Hütti und würgte vor Erregung das Vogerl am Hals.


    „Schon damals, im Sommer 1985 ...“, erzählte der Krapfenberger, „hat die Vera uns alle sehr glücklich gemacht!“ Mit einem Mal klang er wieder traurig, der gewesene Liebhaber vom Brunnenhotel.
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    Trotz des Todesfalls trug der neue Tag alle Anzeichen eines gemütlichen Vormittags. Unter dem Seefenster von Brandners Büro erwachte der kleine Ort langsam zum Leben. Die Schiffslände füllte sich, auf der windigen Brücke schob der Trachtentandler eine Stange Dirndlkleider zur Schiffsanlegestelle, wo er dem großen Gästesterben zum Trotz einen Stand aufgebaut hatte. Der Brandner zog sich die Schuhe aus, machte es sich auf dem Sofa gemütlich und drehte das alte Foto nachdenklich zwischen den Fingern. Vera Kaprisky sah trotz der vielen Verehrer nicht glücklich aus.


    Die Türe sprang auf, Milli stürmte herein.


    „Dreimal! Dreimal hat er angruf’n!“, keuchte sie und blickte ihn besorgt an. „Gamsjäger. Er will dich sehen. Sofort!“


    Bedächtig zog sich der Brandner wieder die Schuhe an. Zwei Jahre lang war die Milli schon auf dem Revier, anklopfen konnte sie immer noch nicht! Einem Bezirkspolizeichefinspektor, so war ihm die Rosi beharrlich in den Ohren gelegen, stehe ja wohl jedenfalls eine eigene Sekretärin zu! Da hatte er die Lieblingsnichte seiner Hausperle vor zwei Jahren schließlich eingestellt. Schon am ersten Tag hatte sich Anne­marie Grill als Milli vorgestellt und ihn einfach geduzt. Seither versetzten ihn Millis Herzlichkeit und Organisationstalent in grenzenlose Bewunderung. Auch ihr Misstrauen schien wieder einmal sehr angebracht. Schließlich sah der jähzornige Bürgermeister seine Bezirkspolizisten als notwendiges Übel an, sie überbrachten meist schlechte Nachrichten und taugten in Ischl wenig zur Wiederwahl.


    Milli platzierte die Tasse unsanft auf dem Schreibtisch und fügte den Kaffeekringeln auf den Akten einen neuen hinzu. Er ließ den Stapel vorsorglich ans Tischende wandern und sehnte sich nach der Praktikantin, die ihm seit Monaten von der Landesdirektion versprochen war. Sie hatte sich noch für diese Woche angesagt.


    „Also gut“, seufzte der Brandner hörbar. „Ich fahre nach Ischl. Mach mir bitte auch einen Termin bei Erzherzog Magnus aus. Der Seppi hat im Internet Presse­fotos gefunden, die die schöne Vera im vertrauten Gespräch mit dem Erzherzog zeigen. Außerdem dient die Kaiservilla ja auch als Hauptdrehort. Gibt’s sonst noch etwas?“, fragte er Milli.


    „Die Rosi lässt fragen, ob du eh zum Mittagessen kommst. Halb eins. Hirschbraten.“


    Er nickte nur. Es hatte geklopft. Der Birngruber kam herein und legte ein Buch und zwei Zettel vor ihm auf den Tisch.


    „Wurde gerade vom Boten abgegeben! Drehplan, Drehbuch und Liste der Filmleute, Chef.“


    „Sissis Tod“ stand auf dem Deckblatt des gebundenen Manuskripts. Darunter prangte die Weltkugel, das Firmenzeichen der Corbis Film. Ein wenig großspurig stand da zu lesen: Internationale Film-Coproduktion Österreich/Deutschland/USA.


    „Ach ja, Seppi“, meinte der Brandner und legte das Drehbuch vorsichtig in den neuen Aktenordner. „Du musst schnellstens Kapriskys Konten durchleuchten. Banken sind ja verschwiegen. Lass dir vom Gericht eine Bewilligung ausstellen. Wenn’s Ärger gibt, rufst du den Bezirksrichter Beugner an. Lieben Gruß von mir! Dann überprüfst du alles. Eingänge, Ausgänge, Zeichnungsberechtigte ... Angeblich hat Vera Schulden gehabt.“


    „Klar, Chef!“ Der Birngruber tippte sich an das Dienstkapperl. „Ach ja, Veras Sachen geben keine brauchbaren Spuren her! Nur am Geschenkspackerl hab ich neben ihren deutliche Fingerabdrücke gefunden. Scheinen von einer männlichen Person zu sein. Nicht in unserer Datenbank.“


    Der Brandner blätterte im Drehbuch und hob geistes­abwesend die Hand.


    „Danke nochmal!“, brach es endlich aus dem Wachtmeister hervor. „Das war ein Flug gestern! Hab ich gebraucht nach der Gamsjägerin. Hat gar nicht mehr aufgehört mit dem Quatschen. Die Depperte!“


    „Schön sprechen, Seppi!“, mahnte die Milli.


    „Ach was, weil’s wahr ist! Die spinnt ja!“


    „Bei deiner Art mit den Leuten zu reden?“


    „Du bist natürlich perfekt“, giftete Seppi.


    „Haha! Wie man eine Frau behandelt, weiß ich“, gab Milli bissig zurück.


    „Ich muss zum Bürgermeister“, mischte sich Brandner sanft in den häuslichen Streit und legte das Drehbuch zur Seite. Niemand hörte ihn. Er griff zum Janker und fühlte sich wieder einmal nicht als Chef der Bezirkspolizei, sondern wie im örtlichen Kindergarten.


    Kurz vor zehn betrat Gustl Brandner das Portal des Ischler Rathauses. Im ersten Stock empfing ihn Fräulein Grimm, die Sekretärin des Bürgermeisters, wie immer ausgesucht freundlich und bot dem Herrn Chefinspektor einen Häferlkaffee an. Kaum hatte er genickt, sprang bereits die kunstlederbeschlagene Eichentür auf.


    „Brandner! Na endlich! Die berühmteste Frau der Welt stürzt sich bei uns zu Tode. Und der leitende Polizist ist wieder einmal nicht auffindbar.“ Gamsjägers ausladender Bauch schien im Zorn immer weiter zu wachsen. Er fasste den lästigen Beamten am Arm und bugsierte ihn in sein Arbeitszimmer.


    Die geschmacklos eingerichtete Amtsstube glänzte durch selbst erlegte Rehkrickerl an der Wand und das Regal mit zahlreichen Pokalen des FC Koncilia Bad Ischl. In schlanken Jugendzeiten hatte der Bürgermeister dem Fussballclub zu fünfhundert Toren verholfen. Nun brannte der Rekordschütze a. D. im Kampf um ein neues Stadion für seinen Verein in der Kaltenbachau.


    Der Bürgermeister versank geräuschvoll im aufseufzenden Polstersessel und bedachte den Brandner mit dem deutlich unbequemeren Vorzimmerstuhl, den Fräulein Grimm ihm hinstellte. Auf der jägergrünen Sitzgruppe wartete schon Kurdirektor Karl Grinser, er blickte Brandner kaum an. So kurz die Zündschnur des Bürgermeisters meist brannte, so überheblich gab sich der ewig lächelnde Kurdirektor. Treten nach unten, buckeln nach oben, lautete seine Devise im Ort.


    „Na? Was haben wir?“, tönte Gamsjäger, ohne Brandner den Anwesenden vorzustellen.


    „Lilly Goldberg!“ Der eleganten Dame im fliederfarbenen Zweiteiler war der Fauxpas sichtlich unangenehm. Sie hatte sich demonstrativ erhoben, zog ihre brillantberingte Hand aus dem Lederhandschuh und streckte sie Brandner hin. Der erkannte die deutsch-amerikanische Filmproduzentin sogar, sie hatte vor einigen Jahren ihren zweiten Oscar gewonnen. Etwas eingeschüchtert versuchte er einen Altwiener Handkuss.


    „Der Anruf Ihrer Frau“, begann er schließlich Gamsjäger zunickend, „ist um sechs Uhr neunzehn auf der Polizeiwache eingelangt. Ich habe umgehend die Spurensicherung verständigt und die Zeugin nach der Vernehmung in ärztliche Obhut befohlen. Wir schlossen die Tatortsicherung kurz vor Mittag ab. Seitdem habe ich eine Pressesperre verfügt. Das heißt, von uns geht nichts an die Öffentlichkeit!“


    „Das ist das Mindeste“, blaffte Gamsjäger. „Denken Sie an die Schlagzeilen, Brandner. Ischl ermordet Hollywoods Zukunft! Schrecklich. Das in der Hochsaison!“


    „Ich fürchte, das wird uns nicht erspart bleiben“, meinte der Inspektor milde, der die Presse kannte. Besonders der Redakteur Reindl von der Ischler Woche war unberechenbar.


    „Wann rechnen Sie mit der Festnahme?!“, schrie der Bürgermeister, sein enormer Leib sprengte beinahe den Konfektionsanzug. Brandner konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    „Frau Doktor Fuchs geht davon aus, dass sich der Todesfall gestern Nacht zwischen acht und zehn Uhr ereignet hat. Wir wissen ja noch nicht, ob es Mord war.“


    „Aber Sie haben doch Verdächtige?“, tönte Gamsjäger.


    „Ganz ruhig, Darling“, beschwichtigte Goldberg. „Der Inspektor unternimmt bestimmt alles Nötige …“


    Er blickte sie dankbar an. Für eine lebende Legende aus Hollywood kam ihm die Goldberg reichlich normal vor.


    „Wir müssen leider alle aus der Filmcrew vernehmen. Auch Sie. Selbstverständlich diskret.“


    Goldberg quittierte seine Aussage mit zauberhaftem Augenaufschlag, erhob sich und grüßte in die Runde.


    „Ich bedaure. Ein kurzfristiger Termin! ... Kommen Sie doch heute Abend zu mir“, flüsterte sie Brandner noch verschwörerisch zu. „Im Yachtclub. Um acht.“


    Damit ließ Goldberg ihre Karte heimlich in seine Brusttasche gleiten und schwebte hinaus.


    Auch der Bürgermeister hatte die kleine Vertraulichkeit bemerkt. Böse grunzend warf er sich in den Polstersessel zurück.


    „Und die Presse?“, knurrte er.


    Die Frage ging am ehesten Grinser an, doch der beabsichtigte wohl, Brandner ins Messer laufen zu lassen, und blickte ihn herausfordernd an. Da der Inspektor beharrlich schweigend in sein Notizbuch starrte, antwortete endlich doch der Kurdirektor.


    „Wir bereiten eine Pressekonferenz vor, Hansi. In der Pressemitteilung gibst du bekannt, dass Frau Kaprisky bei einem Bergsturz ums Leben kam. Ein Unfall. Mord halten wir damit erst mal heraus.“


    Die Idee war nicht schlecht, Brandner hatte ganz ähnlich gedacht. Sie konnten dann ungestört arbeiten.


    Gamsjägers geröteter Hals schwoll langsam ab. „Na gut. Ermitteln Sie, Brandner! Bringen S’ mir den Mörder! Aber, Brandner“, Gamsjäger blickte ihm scharf ihn die Augen, „mehr Taktgefühl als beim letzten Mal!“


    Der Inspektor erhob sich diensteifrig. „Mit Verlaub, Herr Bürgermeister! Wir haben Bezirksrat Rastl des Betrugs überführt!“


    Mit überhöhten Rechnungen hatte der größte Taxler im Ort hunderte Kleinpensionisten um ihr Erspartes gebracht. Das Geld seiner Kundschaft hatte er in seine Neubauvilla und einen Porsche Cayenne investiert.


    „Jaja“, würgte Gamsjäger den widerspenstigen Polizisten ab. „Doch nun blickt die Welt auf uns, Brandner! Mein Gott!“


    „Und Brandner …“, raunte er ihm für den Grinser unhörbar zu, „lassen S’ mir die Resi in Ruh! Sie hat mir wieder eine furchtbare Szene gemacht!“


    Beim Verlassen der protzigen Amtsstube kam ihm der Bürgermeister beinahe menschlich vor.
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    Nicht nur die Tote hatte im Royal gewohnt. Hauptdarsteller Jeff Gardner, Produzentin Goldberg und Regisseur Willy Stern bewohnten ebenso Suiten im luxuriösen Thermenhotel, das mit dem historischen Ischler Schwimmbad verbunden war. Auch das Corbis-Hauptquartier mit eigener Sekretärin war seit Beginn der Dreharbeiten im Royal untergebracht. Im Vorbeigehen erfreuten sich Brandner und Birngruber an der schlichten Fassade der Schwimmhalle des berühmten Architekten Clemens Holzmeister aus den 1930er Jahren. Das Innere des alten Kaiserbads hatte man zur Erlebnistherme umgestylt, die hatten die Ischler den anderen Salzkammergutorten voraus.


    „Griaß di!“, schmetterte es Brandner und Birn­gruber in der kaiserroten Lobby entgegen, als sie den Direktor verlangten. Papagei Bubu war seit dem Umbau ganz derselbe geblieben. Die Beamten warteten vor der Voliere des lachenden Vogels, der gab sein „Guuuten Morgen“ zum Besten, krähte angesichts des Riesen Birn­gruber „a fesche Katz“ und pfiff anzüglich dazu. Spitzbübische Küchenjungen hatten es ihm beigebracht.


    „Die Sisi! Unser Luxusding!“, strahlte der herabgeeilte, erstaunlich junge Direktor stolz und gab ihnen den Schlüssel und einen rot livrierten Pagen zur Seite. Wie sie von der Corbis-Sekretärin erfuhren, waren die Produzentin Lilly Goldberg und der Regisseur Willy Stern zu einem spontan angesetzten Casting für die neue Sissi-Darstellerin nach Linz geeilt.


    „Nach Linz?“, knurrte der Chefinspektor, der so etwas bei Goldbergs Abschied vom Bürgermeister schon geahnt hatte. „Entgegen meiner Anweisung?“


    „Entgegen der Anweisung“, gab die Sekretärin mit schüchternem Augenaufschlag zurück und ergänzte, „Herr Gardner, der Hauptdarsteller, wird sie selbstverständlich umgehend empfangen.“


    Vom Pagen geleitet fuhren Brandner und Birngruber per Lift in den obersten Stock. Die Sisi-Suite lag am Ende des Ganges, Brandner warf nur einen kurzen Blick hinein, sperrte zweimal ab und ließ den Schlüssel wieder in seine Tasche gleiten. Dann versiegelte er den Eingang mit dem amtlichen Polizeiaufkleber.


    Gardner residierte zwei Türen weiter, in der Franz-Joseph-Suite. Nach einem „Okay“ aus dem Inneren sperrte der Page auf und stellte das Silbertablett mit dem Manhattan auf den Tisch im roten Salon. Brandner und Birngruber tauschten Blicke, sie kamen sich vor wie in der Kaiserzeit. An der Wand des Salons hing ein altes Ölgemälde des jungen österreichischen Kaisers. Alles erstrahlte in Gold und Purpur, sogar das Prunkbett hinter der halb offenen Tür zum Schlafzimmer war in Goldfarbe gehalten, und im Marmorbad mit Doppel-Whirlpool glänzte eine echt vergoldete Armatur. „Fly me to the moon“, schmeichelte Frank Sinatras Stimme im Hintergrund.


    „Hi officers! Ya wanna drink?“ Jeff Gardner war von der Terrasse ins Zimmer getreten, er klang, als würde er Kaugummi kauen. Hellblaue verwaschene Jeans, dunkler Schlabberpulli mit College-Aufdruck, die Sonnenbrille ins lange fettige Haar gesteckt, sah der männliche Star von „Sissis Tod“ wie irgendein Amerikaner aus. Er wirkte ungepflegt und sein zerfahrener Blick zeugte wohl von großer Belastung. Der Inspektor ergriff Gardners Hand und grüßte auf Österreichisch, dass Jeffs Vorfahren aus Wien stammten, hatte der Birngruber heute Früh recherchiert.


    Der Schauspieler bemerkte wohl die neidischen Blicke der Beamten auf seinen Manhattan, denn er ging zur Zimmerbar und goss Brandner und Birngruber ohne weiteres je einen Cognac ins Glas. Dann führte er sie zu gemütlichen Teakholzsesseln auf die Terrasse hinaus. Ein fantastischer Weitblick tat sich auf. Die Ischler Bergwelt prangte rund um die Kaiservilla und direkt darüber türmte sich die Zimnitz auf, sogar der Dachstein war noch zu sehen.


    Birngruber packte sein iPad aus, während der Chef unvermittelt zur Sache kam.


    „Mister Gardner. Wie gut kannten Sie Vera Kaprisky?“ Dabei heftete er den Blick auf die Nasenspitze seines Gegenübers. Ein alter Schauspielertrick, der den anderen glauben ließ, man schaue ihm tief in die Augen. Greta Ott hatte es ihm beigebracht.


    „Wir waren gut bekannt, Officer“, meinte Gardner. „Vera war keine schlechte Darstellerin“, fügte er etwas wärmer hinzu. Dennoch hatte der Brandner den bissigen Unterton bemerkt.


    „Hatten Sie früher schon miteinander zu tun?“, fragte er.
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    „Jugendsünde“, nickte der Filmstar. „‚Good Guy, Bad Girls‘, Teenie-Serie für CBS. Ist Ewigkeiten her.“ Der Schauspieler nahm einen Schluck.


    „Und danach?“


    „Seit den 1990er Jahren drehte Vera nur mehr in Hollywood. Blockbuster. Mainstreamkino, you know? Das passte zu ihr!“


    Gardner wirkte verbittert und machte den Manhattan zur Hälfte leer. Der Schluckspecht hätte einen guten Hemingway abgegeben, dachte der Brandner, sollte das Leben des trinkenden Schreibers je wieder verfilmt werden. „Und Sie?“, fragte er laut. Während des Verhörs hatte Brandner sein Notizbuch gezückt und begonnen, Gardner darin festzuhalten.


    „Ich bevorzuge Charakterrollen!“, tönte der Schauspieler. „Vera hat auch die Sissi falsch angelegt. War viel zu …“, er suchte nach Worten, „amerikanisch! Ich mag keine Oberfläche, schon gar nicht beim Kaiser von Österreich.“


    Der Filmstar erhob sich und streckte den Arm hoch. Was als große Geste gemeint war, geriet zur peinlichen Verrenkung, krachend plumpste er in den Teakholz­sessel zurück. „Mein Vater war Wiener, verstehen Sie?“, fügte er noch hinzu. Plötzlich standen Tränen in seinen Augen.


    Der Brandner schaute betreten zur Seite, Birngruber unterbrach hüstelnd den Tippvorgang.


    „Und privat?“, fuhr der Inspektor nach einiger Zeit milde fort.


    „Was meinen Sie?“, fragte Gardner.


    „Kontakt über das Berufliche hinaus?“, bohrte der Brandner, dann schoss er ins Blaue. „Es hieß, Sie hätten Streit gehabt? Vera und Sie.“


    „Hatten wir nicht“, fuhr Gardner wütend auf. Er führte das Glas zum Mund. „Vera hatte mit der Produzentin Krach!“, schrie er. „Fragen Sie doch die Goldberg, warum Vera am Samstag so früh von Weynheimers Party weggefahren ist!“


    Sie horchten auf.


    „Vorgestern? In seiner Villa am Sonnenhang?“, fragte der Inspektor. Julius Weynheimer, einer der bekanntesten Verleger des Landes, führte am Gmundner Ostufer ein elegantes Sommerhaus. Gardner nickte.


    „Wann fuhr Kaprisky von dort weg?“


    „Ich denke, es war so um viertel nach sechs.“


    „Wegen eines Streits mit Frau Goldberg?“, hakte der Brandner nach.


    Jeff kippte seinen Manhattan endlich hinunter und stellte das nun geleerte zu einer Galerie leerer Gläser auf die Steinbrüstung. Offenbar die Ausbeute eines einzigen Vormittags.


    „Vera brauchte immer Geld. Wenn sie keinen Vorschuss bekam, konnte sie schrecklich ausfällig werden. Und die Goldberg ist gierig. So kam eines zum anderen.“


    „Gute Kollegen …“, ließ der Brandner nicht locker, „unternimmt man da privat nichts?“


    „Ab und zu gingen wir essen“, gab Gardner zu. „Wir haben dann immer die Skripts durchgesehen. Das war’s!“


    Greta hatte alle Berichte zu „Sissis Tod“ aus den Illustrierten gerissen und dem Brandner mitgegeben. Anlässlich des Drehs in Österreich hatten die Medien auch die alte Lovestory aufgewärmt und neue Fotos aus Ischl gebracht, die Kaprisky und Gardner in enger Umarmung zeigten. War Jeff bei seiner Jugendliebe abgeblitzt? Und danach ausgerastet?


    „Wann verließen Sie diese Party?“, fragte der Brandner.


    „Es muss gegen halb sieben gewesen sein“, meinte Gardner. „War langweilig dort. Ich wollte nach Ischl zurück. Goldberg ist gleich nach Vera gefahren.“


    Der Brandner konnte Jeffs Abneigung gegen die Produzentin klar spüren.


    Es hatte geklopft. Der Page brachte die Nachricht, dass nun auch der Regisseur im Hotel eingelangt sei, er wäre bereit, die Herren von der Polizei zu empfangen.


    „Mister Gardner“, sagte Brandner entschieden und stellte sein unberührtes Glas Cognac zurück auf den Tisch, „halten Sie sich bitte in den nächsten Tagen zu unserer Verfügung.“ Damit nickte er Birngruber zu und erhob sich. Beim Hinausgehen lief ihnen wieder das Zimmermädchen mit dem Silbertablett in die Arme. Jeff Gardner war scheinbar auf halbstündliche Manhattans abonniert.


    Willy Stern erwies sich als untersetzter Mann mit schütterem Haar, Knollennase und weit abstehenden Ohren. Mit etwas boshafter Fantasie sah der deutsche Regisseur wie eine großgeratene Ausgabe von Mickey Mouse aus. Seine Suite war weniger luxuriös als die der Schauspieler, er bat die Beamten zu einer kleinen Ledersitzgruppe vor dem Balkon.


    „Stern wie Stern am Himmel“, stellte er sich in breitem Berlinerisch vor.


    „Frau Kaprisky galt als Star internationalen Formats. Wie war sie hinter der Kamera?“ Sepp Birngruber fragte ohne weitere Einleitung. Der Chef hielt sich diesmal im Hintergrund.


    „Naja, Vera war schwierig“, antwortete der Regisseur. „Immer nur Zickenkrieg!“


    „Was heißt das?“ Der Birngruber tippte die Aus­sagen ins iPad.


    „Das Übliche. Vera entschied, welches Kostüm, Vera sagte, welche Pose, welche Phrase. Vera bestand auf eigener Maske. Vera hatte Zoff mit Jeff.“


    „Worum ging es bei den beiden?“, fragte der Sepp.


    Der kleine Stern schüttelte traurig den Kopf. „Sie fühlte sich als einziger richtiger Star. Das ließ sie alle spüren, auch Jeff!“


    „Hatten Sie das Gefühl, dass es um mehr ging?“, hakte der Sepp nach.


    „Was meinen Sie?“, fragte Stern.


    „Persönliches“, meinte der Wachtmeister. „Die beiden waren ja mal ein Paar …“


    Stern dachte so angestrengt nach, dass seine Ohren wackelten. „Nein“, sagte er dann. „Zu lange her. Mag sein, dass Jeff noch Interesse gehabt hätte, aber sie ...“ Der Regisseur wetterte plötzlich empört los: „Fällt der nichts Besseres ein als zu sterben?! Ich wollte einen großen Film! Einen für die Unendlichkeit! Jetzt kratzt die mir ab … Eine neue Sissi muss her.“


    Dem Brandner wurde beinahe schlecht davon, wie der ekelhafte Stern von den Umständen sprach. Dieser kleine abgebrühte Mann wollte das größte Frauenschicksal des Kinos neu schreiben? Da hatte Brandner so seine Zweifel.


    „Stellen Sie sich vor!“, ereiferte sich Stern, „Sissi und Franzl in Italien. In Mailand kommt es zur Provokation. Die Aristokraten haben ihre Dienstboten in Seide gesteckt und zur Kaiservorstellung ins Theater geschickt. Sissi lässt sich nichts anmerken. Sie erntet die Zuneigung des italienischen Volkes. Dann die Schlussszene ... in Venedig läuft die kleine Marie Valerie auf sie zu. ‚Viva la mamma‘, schreien die Leute auf der Straße. Schluss. Mit der Kaiserhymne im Hintergrund. Haben Sie sich nie gefragt, wie es weitergeht?“ Sterns Augen funkelten.


    Der Brandner nickte. Jeder kannte den „Sissi“-Film von 1955 und im Jahr darauf „Sissi – Die junge Kaiserin“, wieder ein Jahr später „Sissis Schicksalsjahre“. Die Story war einfach zu gut, der programmierte Erfolg.


    „Sechzig Jahre! Und nun bringen wir endlich die Auflösung!“, schrie Stern. „Wie finden Sie Catherine Zeta-Jones? Sieht Vera ähnlich. Doch so schnell kriegen wir die nicht.“ Plötzlich lief der kleine Mann mit den großen roten Ohren im Zimmer umher. Er raufte sich wild das Haar. „Die kriegen wir nicht, kriegen wir nicht …“


    Sie tauschten Blicke. Nicht richtig im Kopf! Ohne sich zu verabschieden, stahlen sich Brandner und Birngruber davon.


    Wieder am Ende des Ganges, löste der Inspektor das Polizeisiegel und stieß die Türe auf. Die Sisi-Suite war in Weiß und Hellblau gehalten und glänzte ebenso luxuriös wie Gardners „Franz Joseph“. Nur hing nicht der Kaiser, sondern die Kaiserin in jugendlicher Schönheit an der Wand. Auf der Terrasse lag Jogginggewand vom Wind zerweht am Boden. Laut Auskunft der Direktion hatte Vera es geliebt, am selben Weg wie die Kaiserin auf den Jainzen zu laufen. Tatsächlich lag der bewaldete Hügel genau gegenüber der Suite. In der Ferne tat sich wieder der grandiose Dachsteinblick auf.


    Vera Kaprisky war kein ordentlicher Hotelgast gewesen. Alles lag so herum, wie sie es vor ihrem ungeplanten Ende hinterlassen hatte. Sie hatte ein Leben aus dem Koffer geführt. Cocktailkleider verteilten sich über das Bett, ein Handtuch lag eilig über die Whirlwanne geworfen, ein Silbertablett mit Gläsern stand auf dem Tisch des Salons.


    „Chef, schau mal!“ Mit spitzen Handschuhfingern fischte der Birngruber etwas aus der Lade des Nachtkästchens und hielt es in die Höhe. „Für die Stunden, Chérie“, las er dem Brandner vor. Beide hatten noch nie ein so kunstvoll verziertes Lebkuchenherz gesehen.


    Der Wachtmeister hielt noch ein zweites hoch. „Adieu, deine Tränen tun weh, so weh. Merci ...“


    „Da sind noch zwei, Chef!“ Rief der Birngruber und zog sie an der Schnur baumelnd aus der Nachttischlade hervor. „Unser Traum fliegt dahin. Weine nicht, auch das hat so seinen Sinn“, der Birngruber las nun mit Inbrunst. „Zwingen kann man kein Glück ... Chef! Das ist ...“


    „... ein Udo-Jürgens-Hit“, ergänzte der Brandner, „ganz genau!“
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    Erst um halb zwei kamen sie zurück auf die Kommandantur. Der Brandner blickte zufällig auf die Uhr und lief mit schlechtem Gewissen Hals über Kopf heim. Rosi hatte bereits mit Verspätung gerechnet und den Hirschbraten im Gmundner Ofen warm gestellt. Obwohl der östliche Flügel der Villa mit Salon und Esszimmer zum Wasser blickte, entschied sich der Brandner wie meist fürs Dach. Schließlich hatte der Urgroßvater die Sommervilla wegen der Aussicht gebaut. Zufrieden kauend ließ er sich in den marineblauen Sitzsack fallen und widmete sich unter strahlendem Himmel dem Hirschbraten. Er blickte über den tiefblauen See und goss sich ein Samichlaus-Bier vom Schloss Eggenberg ein. Eine Goldmedaille prangte am Etikett. Vierzehn Prozent Alkohol – das stärkste Bier der Welt!


    Glücklich nahm der Brandner den ersten Schluck und dachte den Fall durch. Für die Spuren an Kapriskys Hals kamen sowohl ein Kampf als auch eine sexuelle Spielart in Betracht. War es der schreckliche Ausgang eines amourösen Abenteuers gewesen? Noch eine schnelle Nummer, dann der Tod? Allerdings wäre die Schauspielerin wohl kaum im kleinen Schwarzen und Stilettos im Wald am Aussichtsturm erschienen. Eher kam noch ein Tête-à-tête im Auto in Frage. Er würde Birngruber hinaufschicken. Auch die Füchsin musste er anrufen, er brauchte die DNA-Ergebnisse.


    Zum Teufel! Angepatzt! Ein weiterer Schluck Samichlaus und der letzte Bissen Hirschbraten trösteten ihn hinweg über den Soßenfleck. Der Brandner ließ noch einen Himbeerschnaps folgen. Einer zu viel! So kam es, dass der Kommandant der Bezirkspolizei Salz­kammergut an einem Montagnachmittag einen sitzen hatte! Und in ein traumhaftes Nickerchen fiel ...


    Schon hunderte Male hatte er das Schauspiel erlebt. Die gelbgrauen Wolken zogen über der Hochsteinalm auf und stürzten als berüchtigter Viechtauer tosend ins Tal. Diesmal schien die Lage aussichtslos. Wilder Seegang warf seine „Stella“ hin und her.


    „Dicht holen!“, rief er dem Vater unter dem Segel des pfeilschnellen Bootes zu. Der hörte ihn nicht.


    „Fünf Generationen!“, schrie Buriel Brandner seinem Sohn über die hohen Wellen hinweg zurück. „Fünf Generationen Kunsthandel! Und dann kommst du mit so was daher.“ Sie hatten gestritten.


    Der Gustl sah sein Leben wie im Zeitraffer. Das ferne Wien hatte alle Brandners geprägt, auch ihn, den letzten. Eine Laune des Schicksals verlegte Arielle von Brandners Wehen in einer Regennacht ins Gmundner Krankenhaus. Regen, so hatte seine Mutter ihm stets erzählt, ist das Erste im Leben, das du gehört hast. Gustl liebte Regen, er liebte Wasser. Der See hatte seinen Charakter geformt.


    Auf die Gmundner Geburt folgten die herrlichen Sommer in Großpapas Villa. Die Wiener Reife im Sacré Coeur, Kunstgeschichtestudium in Mindestzeit, das Volontariat bei Brandner & Sohn im ersten Wiener Bezirk.


    „Alles umsonst!“, schrie der Vater. Polizist wolle der werden! Ein Bulle! Schnapsidee! Vater wandte sich immer weiter ab. Die Wellen schwappten schon über das Boot.


    Nun kamen die Möbelpacker, die Liquidierung des Kunsthandels. Die besten Stücke wanderten in die Privatsammlung, es war Vaters Zusammenbruch …


    Er träumte von seinen alten Eltern in Wien. Nach Jahren kamen sie noch einmal nach Gmunden, besuchten den verlorenen Sohn. Der Gustl als Leiter der neu formierten Salzkammergutpolizei! Als Kommandant im Kammerhof! Er sah die Eltern ein letztes Mal glücklich. Dann ihren einsamen Rückzug in Hietzing. Keine frohen Sommerfrischen mehr. Er sah ihren Tod.


    Plötzlich war Gustl allein auf dem Boot, auf dem stürmischen See.


    Der letzte Brandner. Der Erbe des guten Namens, der Häuser voll Antiquitäten. Das alte Geld. Da war noch die Rosi! Auch die Perle des Hauses Brandner hatte der Gustl geerbt. Sie rief ihn. „Gustl! ...“


    „Gustl! Das Telefon!“ Der Brandner schreckte hoch. Über sich sah er Rosis liebevollen, faltigen Mund. Er rieb sich die Augen, nahm dankend das iPhone, drückte auf dem Touchscreen herum, wie es ihm der Birn­gruber gezeigt hatte, und meldete sich.


    „Hallo!?“, wunderte sich die Männerstimme am anderen Ende. „Wer spricht?“


    „Wer ist da?“, wollte auch Brandner wissen. Aufge­legt. Nach ein paar Augenblicken war es ihm klar. Nicht der Anrufer hatte sich in der Nummer geirrt!


    Eine halbe Stunde später lächelte sie das Paar brauner Augen auf seinem Schreibtisch lebensfroh an.


    „Kaprisky“, staunte der Seppi und deutete fast erschrocken auf das Handydisplay. „Eindeutig!“


    „Hab’s oben im Wald eingesteckt“, gab der Brandner kleinlaut zu, für den alle modernen Telefone gleich aus­sahen. Wie immer hatte er seines lautlos gestellt, um seine Ruhe zu haben. Vor lauter Aufregung um die Leiche hatte er auch vergessen nachzuschauen.


    „Dachte, es wäre meines! Du weißt ja, ich mag diese Dinger nicht.“ Ein Griff in die Rocktasche förderte sein eigenes iPhone zutage. Umständlich wählte er die Nummer der Spurensicherung an.


    „Moment noch, warte!“ Der Seppi legte ihm die Hand auf den Hörer. „Wozu auf die Spezis warten? Bis die da sind, aus Linz ...“


    Recht hat er, dachte der Brandner und legte auf. Kurz darauf drückte der Wachtmeister, bewaffnet mit den Gummihandschuhen, die der Chef in Rosis Küche gefunden hatte, die Starttaste. Ungesichert! Die Foto­alben „Privates“ und „Backstage“ verrieten viel. Kaprisky in Pose, Kaprisky am Red Carpet, verführerisch, Kaprisky auf Partys, Kaprisky in Strapsen, Kaprisky ohne Strapse, Kaprisky ohne alles, mit Männern, in unterschiedlichen Stellungen, Kaprisky an die Wand geschnallt …


    „Jessasmaria!“, rief der Seppi. Auch Brandner hatte schon manches gesehen, doch so etwas …


    „Die war ja gar nicht romantisch“, murmelte der Seppi tief enttäuscht. „Gar nicht wie in ‚Klippen zum Glück‘.“ Mit gesenktem Kopf steckte er das Kabel des iPhones in sein iPad und kopierte die Fotos. Vera Kaprisky. Dieser Name stand nun vor ihnen für alle Zeit. Ein dunkler Vamp mit Engelsgesicht!


    „Gar nicht, Seppi ...“, murmelte auch der Brandner. „Auf den Schrecken!“ Er schenkte zwei Stamperl Zirben­schnaps ein. Wortlos stießen sie an.


    Die Milli kam herein.


    „Erzherzog Magnus ist geschäftlich im Ausland. Du hast erst am Samstag einen Termin.“


    „Danke Milli. War mir klar, dass das dauern wird“, nickte der Brandner. Sie wünschte ihnen einen schönen Abend und ging nachhaus.


    Beide untersuchten noch den Nummernspeicher. Die eingehenden Anrufe der letzten fünf Tage wiesen vor allem drei Nummern aus. Die einer Hamburger Agentur für Film und Schauspiel, die von Veras persönlicher Assistentin, die laut Drehbuch zugleich als ihre Stylistin agierte. Der Brandner hatte vormittags bereits mit ihr telefoniert, aber nichts Interessantes herausgefunden.


    Die dritte erkannte er als Nummer mit Ischler Vorwahl. Es war die Kurdirektion.


    Am Todestag selbst hatte Kaprisky die Konditorei Zauner, den Regisseur und zwei Mal auf der Kurdirek­tion angerufen.


    Laut Drehplan hatte man vormittags in St. Wolfgang gedreht, und Vera hatte dabei zwei Anrufe verpasst. Beide Male hatte sie offenbar in den Drehpausen zurückgerufen. Sie blickten sich an. Die Handynummer war unter „Sandgruber Hans“ eingespeichert. Der Schotter­baron! Geschäftliche Telefonate? Oder hatte Vera die Bekanntschaft aus ihrer Jugendzeit aufgefrischt? Der Brandner nahm das Foto aus dem Brunnenhotel zur Hand. Vera hing an Krapfenbergers Arm, doch im Blick hatte sie den Sandgruber.


    Für den Nachmittag fanden sich keine eingegangenen Anrufe auf ihrem Handy, doch das Starlet hatte selbst zwei Nummern gewählt. Eine war unter „Jeff“ eingespeichert und um achtzehn Uhr vierzehn erreicht worden, der andere Anruf um achtzehn Uhr sechzehn war zugleich ihr letzter gewesen, er galt „J“. Schon wieder! Das kleine braune Päckchen lag immer noch auf dem Tisch. Bussibussi, Dein J.


    War es Jeffs zweite Nummer? Oder ein weiterer Verehrer? Einer von vielen, wie sich nun immer deutlicher zeigte.


    Um achtzehn Uhr vierundzwanzig hatte sie noch eine SMS versendet. Aufgeregt lasen sie Veras letztes Lebenszeichen an „J“, den anonymen Empfänger. Wie immer. Oben im Zimmer.


    „Hör zu, Seppi“, meinte Brandner entschieden, „du schickst das Handy gleich zu den Spezis nach Linz. Sie sollen über den Telefonanbieter einen kompletten Nummernabgleich erstellen und herausfinden, wann das Handy angemeldet wurde, mit welchen Nummern Kaprisky am meisten Kontakt hatte, sagen wir, in den letzten zwei Monaten, und ob eine Protokollierung der Gespräche rückwirkend möglich ist. Dazu wirst du wieder eine richterliche Verfügung benötigen. Darum rufst du zuerst den Doktor Beugner vom Bezirksgericht an, schönen Gruß von mir. Und morgen nimmst du dir nochmals das Hotelzimmer vor! Sie schrieb ja, oben im Zimmer.“


    Der Wachtmeister notierte alles eifrig mit.


    „Und heute“, fiel es dem Inspektor ein, „nimmst du den Karmann und fährst noch zum Siriuskogl hinauf! Schau, ob wir auch wirklich nichts übersehen haben dort oben im Wald.“


    „Aber Chef“, wehrte sich der Befehlsempfänger angsterfüllt und deutete auf seine mittlere Körper­region.


    „Jaja, Seppi“, schmunzelte der Brandner, „tut dir ganz gut! Ach ja, ich muss morgen oder übermorgen nach Wien. Zum Verleger Weynheimer. Und jetzt ...“, er seufzte tonnenschwer, „rufe ich die Doktor Fuchs an. Vielleicht gibt sie mir ja doch einen Zwischenbericht zur DNA.“


    Wie er erwartet hatte, war die Füchsin weder in der Ordination noch im Krankenhaus zu erreichen. Rasch eilte er hinüber zum Blumen Putz, kurz vor Geschäftsschluss ergatterte er einen kleinen Strauß bunter Tulpen. Die reizende Miss Goldberg sollte nicht glauben, ein Gmundner Polizist wisse nicht, was sich gehört.
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    „Wenn der Moosberg heut wieder knickt, schmeiß ich ihn raus!“, sagte der Klaus und meinte es gar nicht ernst. Es war noch früher Abend, doch es ging schon hoch her im „Spies“. Montag. Stammtischtag. Der Brandner winkte dem Spies voller Vorfreude, er war diesmal als Erster da. Gleich nach ihm kam der Hüttner, der Vogel­fänger, herein und setzte sich wie immer mit stillem Nicken dazu. Dann verfiel er in tiefes Schweigen und kraulte sein Vogerl am Kopf. Der Montagsstammtisch wurde meist erst mit dem Eintreffen von Doktor Beugner und Ernst von Moosberg so richtig lustig. Manchmal auch ruppig und laut. Wenigstens alles Dasige, dachte der Brandner, zumindest keiner aus Altmünster oder Ebensee. Und schon gar keiner aus Wien!


    „Griaß di, Gustl! Eine Halbe wie immer?“


    Der Spies Klaus stand schon lächelnd vor ihm.


    „Servus!“, nickte der Brandner. „Jawohl, ein Eggenberg. Und den Schweinsbraten mit Mehlnocken, bitte.“


    „Ist leider aus!“


    Enttäuscht studierte der Gustl die Karte. Der Spies ging zum Hahn und zapfte die Halbe ab, die er dem durstigen Brandner direkt in die Hand drückte. Dann stellte er noch einen Krug Wasser auf den Tisch und fingerte den Strauß Tulpen hinein.


    „Immer mehr Wiener, immer weniger aus dem Ort“, klagte der Spies, wie um Gustls Gedanken zu bestätigen, und setzte sich zu ihm an den Stammtisch. „Wie geht’s mit den Ermittlungen, Gustl?“


    „Geht so“, antwortete der einsilbig. Er hatte gehofft, wenigstens im Wirtshaus Ruhe vor dem Fall Kaprisky zu haben.


    „Griaß eich!“ Ernst von Moosberg kam fröhlich her­ein. Dem schien ja der Tod nicht sehr zu Herzen zu gehen, dachte der Brandner. Der Graf hängte den Cumber­landhut, den er auch noch bei größter Hitze trug, an den Garderobenhaken, grüßte den Wirt fast wie einen Fremden und setzte sich wie immer an den Vorsitz, der ihm seit ewigen Zeiten wie selbstverständlich zufiel. Nicht nur, weil der Ernst adelig war. Zwar stand in der Gmundner Häuserchronik nur von den „Edlen vom Moosberg“ zu lesen, doch auf seinen Grafentitel schwor der Ernst Stein und Bein. Nach dem Abhausen der Moosbergs hatte er den waldigen Hügel seiner Ahnen wieder zusammengekauft und halb Gmunden dazu. Der Ernst hatte sein Geld in Antiquitäten gemacht.


    Immer noch studierte Brandner den Hauptgrund, warum der Moosberg den Vorsitz im Spies innehatte. Wildragout stand in der Karte, und das zur Schonzeit! Jeder in Gmunden wusste, dass Moosberg gerne abseits seines Reviers auf die Pirsch ging. Und ebenso wusste jeder, dass die offen ausgetragene Entzweiung von Spies und Moosberg nur gespielt war. Tatsächlich gingen die beiden gemeinsam zur Jagd. Der Brandner beschloss, sich nicht länger an der Wildhehlerei zu beteiligen, klappte die Karte zu und wählte die Hascheeknödel mit Sauerkraut.


    „Komm schon, Gustl“, drängte nun auch der Moosberg. „Spann uns nicht auf die Folter! Ich hab’s heut in Ischl erfahren. Wer hat die Kaprisky umgebracht?“


    „Sag’s selber“, lachte der Spies. „Hast doch eh deine Finger überall drin, Ernstl. Vor allem jetzt! Auf der Doktor Fuchs vom Bezirksgericht!“


    Also auch der Moosberg, dachte der Inspektor und versteckte sich grimmig hinter seinem Bierkrug. Die Runde grinste nur. Am Stammtisch waren alle Affären gut aufgehoben.


    „Geh Gustl, jetzt komm schon!“, schimpfte Moosberg geschmeichelt. „Ein Lustmord, gell!?“ Der Graf gab sich selbst die Antwort. „Der Reindl hat’s schon geschrieben! Im kleinen Schwarzen hat das Schwein die Vera ausrangiert. Halbnackt. Da oben im Wald.“


    „Warst denn dabei, Ernsti?“, fragte der Spies. Breites Gelächter am Tisch. Jeder wusste um Moosbergs erotische Fantasien. Nur der Brandner rätselte, was wohl die Visitenkarte des Grafen in der Handtasche der Toten zu bedeuten hatte.
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    In dem Moment trat der Doktor Beugner vom Bezirksgericht zur Tür herein. Er kam wohl direkt vom Golfen, trug noch seinen Dress. Der kleine, faltige Mann wirkte darin noch etwas dürrer als sonst. Belustigt griff der Brandner zum Zeichenstift und hielt den berüchtigten Frauenhelden fest.


    „Habt’s schon wen verhaftet?“, fragte der Beugner in Richtung des Inspektors. „Wurscht, ob du hier was sagen darfst!“, deutete er auf den Stammtisch und wischte zugleich die fehlende Antwort beiseite. „Wenn’s so weit ist, musst du mich informieren, gell? Ich hab euch die Verfügungen ausgestellt! Jetzt braucht’s harte Methoden, Gustl, die Leut ausquetschen!“ Das wilde Männchen packte eine Zitrone vom Dekorationskorb und presste sie vor den staunenden Augen aller zu Brei.


    „Servus, Ben“, mischte sich der Wirt ins Gespräch und stellte ihm eine Halbe hin. „Der ganze Bezirk redet ja nur mehr von dir. Alle fürchten schon die schreck­liche ‚Beugehaft‘. Benannt nach unserem Beugner Ben!“


    Die Runde brüllte vor Lachen.


    „Ich frag herum für dich, Gustl“, erbot sich der Spies. „Im Wirtshaus erfährt man oft mehr, als draußen unter den Leuten.“


    Brandner nickte dankend. Stadtrat Deingast, im Rathaus Fachmann für Fremdenverkehr und Papierindustrie, war sich sicher. „Also Gustl, das pfeifen ja schon die Spatzen vom Dach. Kaprisky hatte enorme Schulden. Selbstmord! Ist doch klar!“


    „Das haben wir auch anfangs in Erwägung gezogen“, meinte der Brandner. „Ich bin mir nur nicht sicher, ob es hoch genug ist dort oben. So einen Versuch überlebt man ja vielleicht auch.“ Der Deingast nickte bedeutungsschwer und versenkte seine Nase wieder im Bier.


    Brandner hatte nichts dagegen, dass man am Tisch an Selbstmord glaubte, so konnte er in Ruhe seinen Ermittlungen nachgehen.


    „Dass du gar nicht an Raubmord denkst, Gustl ...“, meinte der Moosberg kopfschüttelnd. „Mord im Hehlermilieu kommt ja schließlich am öftesten vor. Hast du Geld oder Schmuck bei Kaprisky sichergestellt?“, fragte er ernst. In punkto Geschäft war der Kunsttandler empfindlich.


    „Du willst nur billig an Veras Wertsachen ran, Ernsti“, meinte der Beugner grinsend. „Nimmst ja den Leuten noch beim Sterben den Goldzahn heraus!“ Bevor der Brandner antworten konnte, war der Moosberg aufgesprungen und hatte den Beugner einen Trottel geheißen. Es kam zum Tumult am Tisch. Wenn Fäuste flogen, was selten im Spies vorkam, auch diesmal nicht, war gewöhnlich der Wirt nicht weit.


    „Haltaus, die Herren“, lachte er gutmütig, „jetzt brauch ma bald den Rechtsanwalt!“


    „Ja genau! Wo ist er denn, der Gneisser?“, fragte der Gustl.


    „Der Gneisser macht jetzt in Scheidungen“, wusste der Beugner zu erzählen. „Vertritt auch den Bürgermeister!“


    Selbstverständlich hatte der da keine Zeit! Er saß wohl noch in seiner Kanzlei.


    „Gneisser, der Reißer“, grinste der Gustl.


    „Ach wo“, murrte der Spies. „Seit der Vater geworden ist, kommt er gar nicht mehr her!“


    „Familienmensch halt“, warf der Gustl ein und beneidete ihn insgeheim. Doch es stimmte. Selbst im Yachtclub schob der Gneisser immer den kleinen Martin im Sportbuggy vor sich her. Seit vier Monaten wusste man immerhin vom neuen Kompagnon in der Esplanaden-Kanzlei. Rechtsanwälte – Dr. Wolfgang Gneisser & Sohn.


    „Auf den Gneisser! Der gehört doch dazu!“ Der Spies hob das Krügerl.


    „Auf den Wolfi!“ Die anderen stießen dagegen. Auch der Spieswirt führte sein Haus sehr familiär.


    Man setzte sich wieder und hörte die gewagteste aller Mordtheorien an. Die stammte vom Hütti, vom Vogelfänger. Der sprach so gut wie nie am Tisch, dabei war er als Finanzfachmann im Stadtamt am allerbesten über Neuigkeiten im Ort informiert.


    „Also ...“, flüsterte der Hütti und wurde noch leiser als sonst, „ich sag’s euch, die Kaprisky ... ist gar nicht tot!“


    Der Montagstisch lauschte aufmerksam.


    „Das war doch die Doppelgängerin!“, triumphierte der Hütti. „Die echte Kaprisky hat man verschleppt, die bringt noch mordsmäßig viel Lösegeld, Gustl! Wirst sehen!“


    Jeder lachte und zeigte dem Hütti den Vogel.


    Immerhin, jeder versuchte zu helfen, dachte der Brandner. Alle brachten ihre Expertise ein und wieder einmal war der Montagstisch kurzweilig geworden. Er sah auf die Uhr. Kurz nach acht! Rasch schnappte er die Tulpen aus dem Glas und empfahl sich. Die letzten Lacher hatte Graf Moosberg auf seiner Seite.


    „He, Gustl! Wie heißt denn die Kleine? Eine Fesche, gell? Brauchst dich eh nicht genieren! Pistole hast ja dabei!“


    Unter johlendem Gelächter der Runde suchte der Brandner das Weite.
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    Der Union Yachtclub Traunsee galt als nobelster seiner Art. Gustl Brandner traf um viertel nach acht ein, Lilly Goldberg hatte sich soeben einen Gin Tonic bestellt. Sie blieb diesmal sitzen und begrüßte ihn mit ausgestrecker Hand im reizvollen Sommerkleid aus Mauve und Mandelgrün. Ihre endlosen Beine steckten in pastellgrünen Pumps. Am Nebenstuhl thronte marineblau ihre Ledertasche, wohl um seinen zweifachen Monatslohn. Die Tulpen kamen ihm plötzlich sehr ärmlich vor.


    „Oh my goodness!“, flirtete die Goldberg und lächelte artig. „What a cute idea! And what a cute man!“ Unversehens war sie ins Amerikanische geglitten und verschwendete ein entschuldigendes Lächeln an ihn. Der Brandner lief rot an, als er sie bat, beim Deutsch zu bleiben.


    Insgeheim genoss er seinen Auftritt im Club. Goldberg war wohl sonst in Yachthäfen zwischen Cannes und Saint-Tropez zuhause. Sie verbreitete mondänen Chic, wo für gewöhnlich neureiche Wiener ihre Zehen in den See hängten. Nur sein Freund Architekt Hinter­wirth und seine Frau, Präsidentin des Basketballvereins, grüßten vertraulich. Zwei Tische weiter parlierte der bekannte Reporter Reindl aus Ischl mit dem Schotter­baron Sandgruber und einem Physiker, der angeblich zum erweiterten Kreis der Nobelpreisanwärter gezählt wurde. Der Frauenkenner Reindl prostete dem Brandner anerkennend zu.


    Gustl konnte die jungen Reinanken riechen, sie saßen direkt am Wasser. Zur Einleitung warf er ein paar Bemerkungen über das Segeln hin und wollte eben zur Befragung übergehen, als die junge Studentin im Sommerjob für die Bestellung erschien. Er wählte einen Martini Rosso und nach den Knödeln vom Spies noch Palatschinken, Goldberg den gegrillten Saibling auf Blattsalat und noch einen Gin.


    „Wie war Veras Beziehung zu Jeff Gardner?“, fragte der Inspektor nun ohne weitere Einleitung.


    „Jeff war neidisch!“ Goldberg seufzte tief.


    „Neidisch?“, fragte er.


    „Na, sie standen schon in der Jugend gemeinsam vor der Kamera. Eine Teenie-Serie. Damals hatten sie ein Verhältnis miteinander.“


    „Damals?“, bohrte der Brandner nach und tat unwissend, im Geiste fragte er längst Birngrubers Recherchen ab.


    „My dear! Es muss dreißig Jahre her sein“, fuhr Goldberg fort. „Aber schon bald nach Jeffs Einstieg stand die Serie vor dem Aus. Die Beziehung auch! Veras Stern stieg immer höher, aber Jeff bekam nur noch kleine Rollen.“


    „War er neidisch genug, um zu morden?“, warf Brandner skeptisch ein.


    Goldberg zögerte. „Jeff bedrängte sie während des Sissi-Drehs“, gab sie gehässig zu Protokoll. „Doch Vera wollte nichts mehr von ihm.“


    Die Produzentin hielt dem Inspektor ihre Zigaretten hin, doch der schüttelte dankend den Kopf.


    „Warum haben Sie die beiden dann im Film zusammengespannt?“, fragte er.


    „Die Auswahl der Besetzung besorgt der Casting Director! Sein Traumpaar hieß Kaprisky und Gardner, und Jeff konnte die Chance wirklich gebrauchen. Drehte ja nur noch B-Movies!“ Goldberg paffte verächtlich und blies ihm den Rauch ins Gesicht, als wolle sie ihn für die Frage zurechtweisen. Nach Birngrubers Recherchen war sie die Cousine des Casting Directors. Eine Intervention in der Besetzungsliste wäre für Goldberg also wohl ein Leichtes gewesen. Noch dazu als Geldgeberin.


    „Vorgestern Abend“, fuhr sie fort, „hatte Jeff mit Vera noch einen handfesten Streit. Auf der Party von Julius Weynheimer.“


    „Was machte Kaprisky bei Weynheimer?“, wollte er wissen. Weynheimer-Partys waren legendär, doch der Verleger brachte stets seine Wiener Freunde mit an den See und war, soweit Brandner wusste, noch nicht im Filmgeschäft. Goldberg zuckte nur mit den Achseln und blickte gelangweilt aufs Wasser hinaus.


    „Was trug Kaprisky an diesem Abend?“, fragte der Brandner und erntete ihren spöttischen Blick.


    „Cocktailkleid, schwarz“, sagte Goldberg im Tonfall, den man sich Toten gegenüber aufzwingt, die man zwar nicht gemocht hat, denen man aber nichts nachsagen will. „Stand ihr nicht schlecht ...“


    Die Kellnerin unterbrach das Gespräch und lud Goldbergs Saibling ab.


    „Mahlzeit“, wünschte Brandner und zückte sein Notizbuch. Während sie den Salat zerpflückte, tat er, als mache er sich Notizen, und zeichnete rasch die Holly­woodschönheit, bis kurz darauf seine Palatschinke kam. Während des Essens blickten beide aufs Wasser hinaus und hingen ihren Gedanken nach. Der Oberwind warf die Clubyachten der ehrenwerten Gesellschaft fröhlich hin und her, und auch Brandners „Stella“ schaukelte mittendrin. Immer noch fing er von ihr zu träumen an. Nach all den Jahren ...
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    Wie gerne war sie mit ihm geschwommen. Die dunkle Archäologiestudentin aus Rom. Weshalb hatte sich Stella gerade ihn aufgerissen, den jungen Wiener, den richtungslosen Kunsthistoriker? Bis heute war es ihm ein Rätsel geblieben. Wenig hatte er damals von den Frauen geahnt, schon gar nichts von den italienischen! In Viareggio hatten sie noch das alte Boot gefunden. Alles selbst renoviert, all die Fehler im Lack aufgespürt, die passenden Hölzer gefunden für das Verdeck. Sie hatten sich beim Umbau der Kajüte gestritten und endlich die neue „Stella“ begossen. Und ihre Versöhnung. Mit einer Flasche Hochriegl-Sekt, in alter Tradition. Als sie ihn über Nacht wieder verließ, verstand der Gustl die Frauen noch weniger.


    Traurig schüttelte er die Gedanken von sich, bestellte nun auch einen Gin und blickte zum fröhlich schaukelnden Mahagoniboot vor dem Traunstein im Abendrot. Er würde sie umtaufen! Zu vieles verband ihn mit Stella. Immer noch. Vor allem die letzten Jahre der Einsamkeit.


    Goldbergs zärtelnder Fuß unterm Tisch riss ihn aus seinem Tagtraum.


    Holla, ihre Augen flirteten! Die schöne Lilly machte ihn auf Teufel komm raus an!


    „Frau Kaprisky ...“, fuhr der Inspektor errötend fort und erschrak, wie laut seine Stimme in den stillen See einfiel. „Hatte sie viel Kontakt mit Einheimischen?“


    „Damn it!“, seufzte Goldberg verärgert. Sie schien an schüchterne Männer nicht gewöhnt. „Ich habe sie immer wieder mit dem Bürgermeister gesehen. Abends, wenn keiner mehr auf der Esplanade war.“ Sie grinste vielsagend. „Vera konnte unauffällig sein, wenn sie wollte. Sie wählte immer denselben verschwiegenen Platz dort hinten im Eck an der Traun.“


    „Mit wem noch?“, fragte er dankbar ob ihrer Veranlagung zur Observation und griff wieder zum Stift. Der spöttische Zug um Goldbergs Mund hatte der Zeichnung gefehlt.


    „Mittags traf sie oft Gardner oder den Kurdirektor. Am besten schien sie mir aber mit Herrn Zauner bekannt zu sein.


    Ein sehr schöner Mann …“, ergänzte Goldberg nach einer Weile und blickte versonnen aufs Wasser. „Er lieferte nur wegen Vera das Catering selbst ans Set! Wenn das nicht Liebe ist ...“ Hämisch lachend lockerte sie ihre Verspannung und fuhr sich mit den Fingern aufreizend durch das goldige Haar, als wollte sie ihre Wirkung abschätzen. Goldberg entschuldigte sich an das „stille Örtchen“, erhob sich dekorativ und sah ihn aufreizend an. Dem Brandner war warm geworden. Er blieb sitzen. Weniger aus Anstand denn aus Feigheit. Der Reindl nützte den günstigen Moment und kam an den Tisch.


    „Servus! Darf ich?“, fragte er und setzte sich schon.


    „Servus Horstl!“, seufzte der Brandner. Er mochte den Reporter trotz seines geschäftsmäßigen Charmes.


    „Kann mir schon denken ...“, ließ der Ischler fallen. „Vera Kaprisky ist nicht auf selbstmörderische Weise verblichen!“


    Brandner schwieg.


    „Eigentlich wollte ich nur eines wissen, Gustl ... Wie hat sie ausgesehen? Ich meine ... war es ein ...“ Der Reindl brachte den Satz nicht zu Ende. Plötzlich wirkte er traurig.


    „Ein Lustmord?“


    Der Reporter nickte.


    „Wir gehen nicht unbedingt davon aus!“, meinte der Brandner und veschwieg das fehlende Höschen. Er musste ja nicht alle Trümpfe aufs Erste ausspielen.


    „Danke, Gustl.“ Der Reindl drückte ihm fest die Hand und ging schnurstracks aus dem Club.


    Kurz darauf stand Goldberg wieder am Tisch. Sie strich sich über das enge Sommerkleid und blickte ihn lange prüfend an. Natürlich wurde er rot.


    „Lilly“, lachte sie endlich, setzte sich und hielt ihm das Glas hin.


    „Gustl!“ Auch er grinste erleichtert und stieß mit ihr an.


    Es wurde dann doch noch ein ausgesprochen flirtreicher Abend. Sie tranken drei weitere Male auf Bruderschaft und blieben bis weit nach Mitternacht. Als letzter Gast winkte der Gustl das Mädchen herbei.


    „No way, Gustl“, lallte die blaue Lilly.


    „Oh yes, my dear“, lallte er zurück, „that is my bill!“


    Sie lachte. War es sein lausiges Englisch? Doch der Brandner blieb standhaft und zahlte.


    „Na schön!“ Lilly schmollte mädchenhaft. „Wie du willst, Darling.“ Ein letztes Mal lockten die geschürzten Lippen den wehrhaften Inspektor, der sich schwankend erhob. Und da passierte es! Die kurvige Versuchung aus Hollywood beugte sich vor, fuhr ihm durchs Haar und presste ihren vollen Mund auf seinen.


    „Dankeschön, Gustl“, hauchte die reizende Miss Goldberg und stakste wie ein Luxus-Callgirl in ihren Stilettos davon. Zurück blieben ein verdutzter Chefinspektor und eine stattliche Tagesrechnung. Sie wies sieben weitere Gins und zwei Champagnercoupes aus.


    Mit schwerer Schlagseite betrat der Brandner eine halbe Stunde später sein Schlafzimmer und fand ohne Abendtoilette ins Bett. Schon wieder kam ihm die Füchsin in den Sinn. Wahrscheinlich lag die mit irgend­einem Liebhaber im Bett. Aufgegabelt für eine Nacht! Jemand musste der einmal zeigen, wo es lang ging! Nach längerem Tapsen fand er tatsächlich das Diensttelefon. Er hatte es nicht erwartet, doch die Füchsin ging ran.


    „Weißt du, wie spät es ist, Gustl?!“


    Holla! Sie war stinksauer. Klar. Halb drei! Er lachte innerlich.


    „Ich dachte gerade noch mal über den Fall nach“, stotterte er. Eisiges Schweigen.


    „Was ist mit Veras Magen?“, ermannte er sich. „Und, äh … hast du schon den Inhalt von … von ihrer Vagina? Kleiner Zwischenbericht?“


    Gottlob sah sie seine Gesichtsfarbe nicht.


    „Gustl? Hast du getrunken?!“


    Auweh! Das klang zornig.


    „Der Zwischenbericht ...“, schnarrte die Füchsin, „heißt Räucherforelle und Gurkensandwich. Das hatte Kaprisky zuletzt. Und wenn du es ganz genau wissen willst, ja! Sie hatte Sex!“, schrie sie. „Würd dir auch guttun, Brandner.“


    Aufgelegt. Ach herrje, war die wütend! Er ärgerte sich. Einmal mehr hatte ihn die Füchsin auflaufen lassen.


    Der Trunkenbold wankte ans Seefenster und stellte den Kandelaber aufs Fensterbrett. Er liebte Kerzenlicht. Das weiche Flackern. Immer schon. Wie viele Fälle hatte er dort erdacht, in der Traumwelt. Die ihn erlöste aus seiner Einsamkeit. Die erste Kerze erlosch im Seewind. Entschlossen, Kapriskys Tod zu vergessen, griff er wankend zum Nachtkästchen und entschied sich gegen Max Brods „Frau, nach der man sich sehnt“. Marquis de Sades „Justine und Juliette“ würden ihm frivoler in den Schlaf helfen ...


    Sanft strich der frühe Seewind ans Fenster, die zweite Kerze brach, doch Gustl Brandner merkte es nicht mehr. Er träumte sich erwartungsvoll auf die andere Seite der Wirklichkeit.


    Sie hatte angerufen, wartete lächelnd. Auf der Zweiten Pathologischen Abteilung. Gerichtsmedizin. Das Er­gebnis war endlich da und diesmal schien die Füchsin tatsächlich gut aufgelegt. Ihre Beine spannten das weiße Spitalsröckchen, mit schwingender Hüfte kam sie auf den Inspektor zu. Ergeben sank er vor ihr in den Patientenstuhl, während sie sich langsam über ihn beugte, das Papier mit dem Amtssiegel hin und her schwenkte und ihm überraschend zärtlich über den Kopf strich. Plötzlich schoss ihre Augenbraue nach oben.


    „Du hättest sie wohl gerne gevögelt?!“ Nichts Liebe­volles lag mehr in dieser Stimme. „Kaprisky und du, hm? Die Heuhütte oben im Wald! Ich weiß alles!“ Er verkrampfte, in ihrer Hand blitzte der Stahl des Skalpells. Da erst merkte er, dass er gefesselt war. Mit der anderen Hand riss sie sich die Spitalsbluse auf und nestelte wild an seinem Reißverschluss. Ihre Augen glühten vor Zorn.


    „Vera hast du’s auch besorgt!“, schrie sie den Brandner an. „Komm, Gustl! Komm!“


    Entschlossen setzte ihm die Füchsin das Skalpell an den Hals ...
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    „Gustl! Komm!“ Schweißgebadet fuhr er hoch. Der Duft frischer Semmeln kroch ihm in die Nase. „Komm, Gustl! Frühstück!“ Rosi Marek schwenkte einladend das Gebäckkörbchen und pfiff fröhlich dazu.


    „Herrschaftszeiten!“, schrie er die Rosi an und sprang aus dem Bett. Zu Tode erschrocken floh sie zur Türe hin­aus. Zitternd griff sich der Brandner den Bade­mantel, bedeckte seine Blöße und schleppte sich ans Schlafzimmerfenster. Hilfe suchend streckte er den schmerzenden Kopf in die kühle Morgenluft. Der Druck blieb. An der Schiffslände stritten sich schon lauthals die Enten um Brotreste und von der Kirchturmuhr klang das Glockenspiel. Acht Uhr! Die Pressekonferenz war für halb zehn anberaumt.


    Er brauchte dennoch fast zwanzig Minuten im Bad und war froh über das doppelte Aspirin, das ihm die Rosi diskret, aber eisig schweigsam neben das kaum angetastete Frühstück gelegt hatte. Der Brandner konnte nur an eines denken. Die nackte Füchsin und eine Heuhütte im Wald.


    „Ich geh dann ...“, versuchte er ein Gespräch.


    Keine Antwort.


    „Die Pressekonferenz vom Gamsjäger. Weißt eh!“


    Rosi rührte sich nicht. Sondern den Teig.


    „Schön, äh, dann ... Servus!“


    „So nicht!“ Breitbeinig stand sie in der Tür und verschränkte die Arme vor ihrer Brust.


    „So geht das nicht, Gustl!“


    Schlechtes Gewissen kroch in ihm hoch.


    „Die Krawatte!“ Rosi holte den neuen Schlips aus der Lade, den sie bei Schauers Ausverkauf in Ischl ergattert hatte, und band ihm einen doppelten Knoten um den Hals.


    „Das sollt halt eine andere machen ...“, seufzte sie hörbar.


    Er schwieg. Denn er hatte weder Lust noch Zeit für das ewige Frauenthema und hoffte nur, die Farbe würde zu seinem Anzug passen.


    „Kommst du zu Mittag? Zwetschenknödel gibt’s“, meinte sie dann und sah ihn schon halb versöhnt an.


    „Kann’s nicht versprechen“, lachte er erleichtert, wand sich aus ihrer mütterlichen Umarmung und trat kurz darauf mit halbleerem Magen aus dem Haus.


    Es war Dienstag. Wochenmarkt. Geschäftiges Treiben füllte den Rathausplatz, Stadt und Land schoben sich in fröhlicher Eintracht durch die Gassen zwischen den Marktständen. Die jungen Mütter saßen im Brandl und beobachteten ihre Kleinen, die am Spielplatz unter der Linde ihr Unwesen trieben. Frau Köppl grüßte ihn freundlich und bot wie immer die größten Salatköpfe feil. Spontan wählte der Brandner eine Melanzani als Versöhnungsangebot für Rosi, beglich die Rechnung und sprintete durch das Portal des Kammerhofs hin­auf ins Büro.


    Der Birngruber war schon fleißig gewesen und hatte nun auch die Biografien von Gardner, Goldberg und dem Regisseur Willy Stern recherchiert. „Alles auf dem Schreibtisch, Chef!“, tippte er fröhlich an seine Kappe. „Die Lebkuchenherzen stammen höchstwahrscheinlich nicht aus Gmunden. Ich habe alle Bäcker hier abgefragt. Bleibt noch der Rest vom Salzkammergut.“ Seppi seufzte schwer.


    Der Brandner nickte, er schnappte sich Dienstwaffe und Autoschlüssel.


    „Goldberg hat mir gestern erzählt, dass Jeff neidisch auf Vera gewesen sein soll. Das würde zu ihm passen, Veras Darstellung der Sissi war ihm ja zu oberflächlich. Ich sollte ihn mir bald nochmal vorknöpfen. Fahre jetzt zur Pressekonferenz! Kommst du?“


    In Bad Ischl stellte der Inspektor den Wagen auf der Esplanade ab, klemmte das Schild Polizei-Einsatz hinter die Scheibe und verließ eilig das Parkverbot. Sie hatten gerade noch Zeit für einen Blick auf den Kiosk, Kapriskys Totengesicht blickte stumm von den Titel­seiten der Klatschpostillen herab. Schon lief der Brandner die Pfarrgasse entlang, während sich der Birn­gruber aufmachte, Ischls Bäckermeister mit Fotos der Leb­kuchenherzen zu konfrontieren.


    Es schlug halb zehn, als der Inspektor das Rathaus betrat. Im Mittelgang des Saals hatten Fernsehteams ihre Kameras zwischen den Sitzreihen bis direkt vor das Podest aufgebaut. Sogar an der Wand und im Eingang standen die Leute dicht an dicht. Gamsjäger hatte Fräulein Grimm noch rasch einen Text in die Hand gedrückt, den sie nun an die Journalisten verteilte. Auch an den Brandner.


    „Fotos vom Fundort hat er hineingetan“, sagte Fräulein Grimm leise.


    „Ohne es mit uns abzusprechen!“, kommentierte der Inspektor verstimmt.


    „Ohne Absprechen“, beichtete sie. „Ich durfte nichts sagen, er hat’s mir verboten.“


    Der Brandner fasste sie tröstend an der Schulter, er hatte nichts anderes erwartet.
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    „Die weitere Vorgehensweise will er selbst mitteilen“, flüsterte die Sekretärin.


    „Das kann was werden ...“, meinte er.


    Grimm nickte traurig. Sie war es gewohnt.


    Johann Nepomuk Gamsjäger betrat den Saal und sonnte sich im aufrauschenden Blitzlichtgewitter. Das Medieninteresse überwältigte sogar den fernsehgestählten Ortskaiser, obwohl der auf seine Wochentalkshow im Bezirksfernsehen Salzi TV abonniert war. Auch aus Übersee waren Hals über Kopf Korrespondenten angereist.


    Würdevoll reckte sich der Bürgermeister auf dem kaiserroten Stuhl und richtete sich das Mikrofon, während in seinem Schatten Fräulein Grimm mit gesenktem Blick auf ihren Vorzimmersessel glitt. Rechter Hand trug der Kurdirektor sein Wirtslächeln auf. Der Brandner musste links vom Bürgermeister Platz nehmen und fühlte sich reichlich unwohl im heißen Scheinwerferlicht.


    „Meine Damen …“ Gamsjäger räusperte sich und fixierte Lilly Goldberg und seine Frau in der ersten Reihe. Jemand im Saal lachte. Er hatte die Herren vergessen. Sogar sein Kollege, Leo Steinbichler aus Gmunden und von der roten Partei, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Wir sind der Meinung“, übertönte der Bürgermeister das Raunen, „dass die Öffentlichkeit ein Anrecht hat, zu erfahren, wie es nun steht. Im unglücklichen Fall …“, Gamsjäger betonte gewichtig jedes Wort, „von Vera Kaninsky.“


    Der Saal brüllte vor Lachen.


    „Glaubt man den Behörden“, las der Ortskaiser zornig von seinem Zettel und blickte dabei streng auf den stoisch dasitzenden Brandner, „so war unsere geliebte Vera am Samstagabend noch in den Bergen unterwegs. Sie wollte den Blick auf unser herrliches Ischl genießen. Es kam zu dem furchtbaren Unglück …“ Gamsjäger räusperte sich. „Unser geliebter Gast stieg vom Sirius­kogl herab. Die Steilheit des Waldwegs, die überraschende Dunkelheit … schließlich, ein Fehltritt …“ Der Bürgermeister pausierte salbungsvoll. „Er brach unserem geliebten Gast das Genick.“


    Gamsjäger blickte gerührt ins Publikum und übergab das Mikrofon an Kurdirektor Grinser, der die Schönheiten von Ischl beschrieb, die Reinheit des Wassers und die Mystik der Berge.


    „Der Berg“, tönte Grinser ergriffen, „ist hinreißend, aber gefährlich! Touristen müssen einen unserer Alpenvereinsbergführer beiziehen.“


    „Der Siriuskogl ist nicht gerade der Dachstein“, entgegnete eine junge Rothaarige. Sie trug die Karte des US-Senders CBS um den Hals. „War es Selbstmord?“


    „Wir können zum jetzigen Zeitpunkt nichts ausschließen“, meinte Grinser vorsichtig.


    „Gutes Wetter, Vollmond“, hakte die Rothaarige nach. „Die Gestürzte soll auch nicht die üblichen Schürfwunden aufweisen. Wie erklären Sie das?“


    „Jaja, gute Frau“, meinte Gamsjäger seinem Kurdirektor das Mikro entreißend, „Sie kennen den Kogl nicht! Teuflisch ist der. Jaja …“


    „Also kein Selbstmord?“ Das CBS-Fräulein wurde ungeduldig.


    „Eine Bergtour? Im Abendkleid?!“, assistierte der Reindl von der Ischler Woche ungläubig.


    „Auf der Aussichtsplattform war sie! Beim Terrassenrestaurant vor dem Turm!“, schleuderte Gamsjäger den Journalisten entgegen und sah seinen Kurdirektor hilfesuchend an.


    „Wer hat sie dann von der Hütte heruntergestoßen?“, fragte der bekannte Starreporter Kleinwolf vom ORF. Sein Kameramann drehte live.


    „Jedenfalls“, gab der Gamsjäger patzig zurück, „setze ich mich persönlich für den Täter ein. Ich meine … dass er gefasst wird!“


    „Also doch Mord!“ Die Rothaarige triumphierte und deutete mit dem Bleistift auf Gamsjäger, als säße der auf der Anklagebank. Im Saal wurde es laut.


    „Sie reden, wenn ich fertig bin!“, schrie Gamsjäger die Rote erbost an.


    „Aber wenn Sie selbst von Mord sprechen, muss man ja obduzieren“, schimpfte der Reindl streng.


    „Hören S’!“ Der Gamsjäger vergaß sich und schrie im Dialekt. „Nur weil die Alte am G’richt bei ihra Obduktion irg’ndwas find’t, gibt’s no lang kan Mord da bei uns! Wo’s so schön is! In da Saison! So! Und jetzt … jetzt … leckt’s mi do alle am Oasch!“


    Es krachte. Das Mikrofon war umgefallen.


    Verblüfft sah die Menge einen wütenden Hans Nepomuk Gamsjäger das Podest hinabstampfen. Auf unschöne Weise bahnte sich der Bürgermeister des fremdenfreundlichen Kaiserdorfs seinen Weg durch den Saal. Der Inspektor blieb wie die anderen verdattert zurück. Franz Grillparzers „Der Traum ein Leben“ fiel ihm ein.


    „Und die Größe ist gefährlich“, raunte er Fräulein Grimm zu, „und der Ruhm ein leeres Spiel.“
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    Der Trottel Gamsjäger hatte sie alle wieder einmal in die Klemme gebracht! Aufgebracht trat der Inspektor vom Rathaus auf die Pfarrgasse hinaus, klaubte zufällig den Birngruber vor dem ehrwürdigen Café Zauner auf und machte sich mit ihm auf den Weg ins Hotel Royal. Blendend gelaunt empfing Papagei Bubu die Beamten mit einem Schwall Schimpfwörter. An der Rezeption verlangten sie, Jeff Gardner zu sprechen.


    „Herr Gardner ist heute Früh nach Wien abgereist!“


    „Entgegen meiner Anweisung!“, schrie der Brandner aufgebracht.


    „Entgegen der Anweisung“, echote die Empfangs­dame. Der Brandner zwang sich, nicht über sie herzufallen. Birngruber hatte den Chef selten so wütend erlebt.


    Doch Gardner würde nicht ungeschoren davon­kommen, schwor sich der Brandner. Er würde ihn in Wien stellen. Und bei der Gelegenheit den Verleger Julius Weynheimer befragen. Schließlich hatte Vera ihren letzten Abend in seinem Haus verbracht. Der Inspektor überlegte kurz.


    „Du gehst in die Villa Seilern!“, verkündete er seinem Wachtmeister, „und nimmst dir die Nebendarsteller vor. Und das Technikerteam!“


    „Jawohl, Chef!“ Der Riese wuchs um ein paar weitere Zentimeter.


    „Du klopfst sie alle auf ihre Beziehungen zur Toten ab, Seppi!“, schärfte der Brandner ihm ein.


    Der Birngruber salutierte zackig.


    „Nimm den Ischler Kollegen mit, Seppi“, fügte er in einem Anfall von Gutmütigkeit hinzu. „Der Arme regelt doch fast nur mehr Verkehr!“


    „Ach wo!“, mokierte sich Birngruber. „Der Gamperl bleibt eh lieber auf seinem Posten.“


    „Danach treffen wir uns in Gmunden“, wehrte der Inspektor den Einwand ab. „Du nimmst den Bus. Vielleicht schaffen wir ja sechs Uhr auf der Kommandantur!“


    „Sechs Uhr“, wiederholte der Wachtmeister. „Werde mich würdig erweisen, Chef!“


    Während der Birngruber schon zum Handy griff, um den Ischler Kollegen in die Villa Seilern zu zitieren, murmelte der Inspektor noch etwas von „bester Mitarbeiter ... weiß mich zu verlassen, Seppi“, und komplimentierte ihn zur Türe hinaus. Er brauchte dringend Entspannung, seine Nerven spielten schon langsam verrückt. An der Rezeption erkannte er den freundlichen Hotelchef und fragte, ob eine kurzfristige Massage möglich sei.


    „Die Sabine ist frei. In zehn Minuten“, sagte der Direktor. „Was darf’s denn sein?“


    „Die Salzprinz-Massage“, wählte der arbeitsmüde Inspektor nach einem kurzen Studium des Wellness-Prospekts.


    „Was darf’s denn sein?“, wollte die resolute Schönheit kurz darauf wissen.


    „Hab die Salzprinz“, freute sich der Brandner und blickte die dunkelhaarige junge Frau erwartungsvoll an.


    „Bringt Körper, Geist und Seele in Einklang. Garantiert!“, schwor Sabine lachend.


    „Das glaub ich“, grinste er voller Vorfreude und machte sich frei. Der erste Schlag traf ihn direkt ins Schulterblatt.


    Mit frischen Lebensgeistern und ein paar neuen Schmerzen marschierte der Brandner zur nächsten Einvernahme. Das Trachtenhaus Schauer galt als erste Adresse. Selbst Kaiser Franz Joseph hatte sich seine Beinkleider auf Sommerfrische stets bei Wilhelm Schauer anmessen lassen. Schon wenige Jahre nach der Eröffnung seines piekfeinen Geschäftes 1895 am Ischler Kreuzplatz durfte sich der rechtschaffene Mann den Titel „k.u. k. Hofschneiderei Schauer“ auf das Schild seines Geschäftes malen.


    Das baumelte heftig, als der Brandner das schön dekorierte Lokal von Wilhelms Enkel Bertram Schauer betrat, denn sein Zorn auf den Bürgermeister war noch nicht verraucht. Bei jedem Besuch wunderte er sich aufs Neue, dass die aufregende Juniorchefin noch nicht unter der Haube war. Sie galt als husigs Dirndl und gemeinsam mit der Uhrmacherstochter als schönste Ischlerin.


    „Servus, Gustl! Hab’s schon gehört. Die Kaprisky ist dein Fall.“


    Bertram Schauer legte die Bluse der Gräfin Hojos beiseite, denn der Inspektor hatte es offenkundig eilig. Geschäftig sah er seinen Freund an.


    „Servus, Bertram“, sagte er und winkte den Schneidermeister von der Kassa zu sich. „Ich habe ein paar Fragen zu Vera Kaprisky. Du hast ja für den Film auch ihre Kostüme genäht, nicht?“


    Schauer senkte traurig den Kopf. „Ja, wir haben ihr Modelle nach alten Vorlagen angemessen. Eine nette Person. Nur manchmal launisch, aber das bin ich bei meiner Kundschaft gewöhnt.“


    „Wann hast du sie zuletzt gesehen?“


    „Es gab eine Party bei Julius Weynheimer am Samstag. Ein Wahnsinnsfest in seiner Seevilla.“


    „Die Party“, unterbrach ihn der Inspektor. „Lilly Goldberg hat mir davon erzählt. Vera und Jeff Gardner sollen gestritten haben ...“


    „Gestritten?“ Schauer schüttelte den Kopf. „Gardner hab ich nur einmal kurz gesehen und die Vera stand doch am Tisch vom alten Sandgruber. Naja, aber mit der Goldberg gab’s einen Wickel!“


    Brandner horchte auf.


    „Ein Wickel?“


    „Na, aber wie! Ein handfester Streit. Gleich nachher ist die Vera abgerauscht!“


    Die Produzentin hatte ihm Kapriskys Abgang völlig anders geschildert, dachte der Brandner. Wollte Goldberg vom eigenen Zwist mit der Toten ablenken?


    „Worum ging es?“, fragte er.


    „Ach Gustl!“ Der Schneider wirkte empört. „Denkst du, ich lausche?“


    „Natürlich nicht, Bertram“, beschwichtigte der Brandner und blickte konspirativ. Schauer räusperte sich und nickte versöhnlich.


    „Um Geld ging’s ...“, flüsterte er. „Vera schien es dringend zu brauchen. Sie wollte einen Vorschuss auf ‚Sissis Tod‘!“


    „Von dir weiß ich’s nicht!“ Der Brandner grinste und klopfte dem Freund auf die Schulter. Auf den ratschenden Trachtenkaiser war noch immer Verlass.


    „Wie verlief denn überhaupt der Abend?“


    „Naja, erst gab’s den Begrüßungscocktail, dann hat der Weynheimer sein neues Buch vorgestellt. Im kleinen Rahmen. Erstklassige Leut waren da, Gustl. Und das Buffet, vom Feinsten!“ Schauer verdrehte die Augen. „Auch Kaprisky und Gardner haben sich’s erst richtig gegeben. Sie kam schon angeheitert und hat weitergesoffen. Feiern können die ja, diese Filmleut! Naja, und da hab ich sie schmusen g’sehn!“


    „Kaprisky hat Gardner geküsst?“ Brandner war überrascht.


    „Ach wo, den Jeff!“, schmunzelte Schauer. „Den Bürgermeister hat sie geküsst!“


    „Den Gamsjäger!?“


    „Im Garten“, nickte Schauer. „Sie haben sich hinter dem Seepavillon versteckt. Mit eigenen Augen hab ich’s gesehen! Naja, die Vera war ja schon betrunken und unser Hans, der lässt halt gar nix aus!“


    Brandner nickte ernst, den Schauer schien der Gedanke eher zu amüsieren. Im Gegensatz zu den Gmundnern hatten sich die Ischler an Eskapaden ihres Ortskaisers gewöhnt.


    „Bitt dich gar schön, Gustl, die Kaprisky hat doch mit allen herumgemacht, wenn du mich fragst. Ein Wanderpokal! Sogar mit dem Grinser hat die geflirtet!“ Er seufzte tief. „Macht immer Schwierigkeiten, der Kerl …“


    Vorigen Sommer war Bertram Schauer die Ehre zugefallen, dem sommerfrischelnden Landeshauptmann einen neuen Rock anzumessen. Beim Brauchtumsfest am Abend hatte der Kurdirektor die Eleganz des neuen Stücks gelobt. Später des Abends hatte sich Grinser, wenn auch angetrunken, dann über den „Linzer im Gamsfrackerl“ lustig gemacht, der Landesmutter den Rotwein übers Dirndl geleert und im Handgemenge, wenn auch schon sehr betrunken, den beliebten Landesvater noch einen „Pimpf mit Ohren“ genannt. Die Ischler hielten das Mundwerk zwar noch für Grinsers bestes Stück, doch diesmal war er zu weit gegangen. Selbst engste Freunde rieten zum Rücktritt, Grinser machte Urlaub und blieb ein Problem.


    „Wer war noch auf der Party, Bertram?“, fragte der Brandner.


    „Der Gmundner Graf Moosberg mit dem Bezirksrichter Beugner. Dann eben der alte Sandgruber mit Lilly Goldberg, und der Doktor Gneisser, der Rechtsanwalt. Von den Wiener Neureichen hab ich keinen gekannt …“


    „Mit wem hat Kaprisky noch gesprochen?“


    „Sie hing sich an den Sandgruber. Der gibt ja die Kohle für den Film. Er hat das Geld, Vera die Schulden. Sogar die Ischler Woche hat schon einen Artikel zu ihren miesen Finanzen gebracht.“


    „Weißt du genau, dass Sandgruber den Film finan­ziert?“, fragte der Inspektor, der gelernt hatte, dass man von Schauergeschichten getrost die Hälfte wegstreichen konnte. „Das ist doch Goldbergs Projekt?“


    „Ach geh! Goldberg ist eine Marionette. Die Corbis Film gehört doch dem Sandgruber Hans!“


    Der Brandner war überrascht. Nun schwang sich der alte Freund seines Vaters auch noch im Film zum großen Zampano auf. Dann fiel ihm Krapfis Urlaubsfoto vom Sommer 1985 ein, das noch jemanden im Kreise der Toten gezeigt hatte.


    „Was hat überhaupt Julius Weynheimer mit Kaprisky zu schaffen?“


    „Er nichts“, erklärte der Schauer. „Nur seine Frau. Chantal ist doch Writer. Hat die Skripts geschrieben für ‚Sissis Tod‘, weißt du das nicht?“


    Brandner griff zum Drehbuch. Ein Blick genügte um festzustellen, was ihnen allen bisher entgangen war. Screenwriter: Chantal Weynheimer. Er war zornig auf sich, den Birngruber und auf die Produzentin. Sie hatte weder Chantal noch den alten Sandgruber als stillen Teilhaber erwähnt.
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    Seit ihrer Erbauung im Jahre 1881 galt die Villa Seilern als schönste Sommervilla im Ort. Die Reichsgräfin von Seilern und Aspang hatte sie sich zur Ergötzung an der Ischler Bergwelt geschenkt, und sogar Prominenz wie Erzherzog Friedrich oder Thronfolger Franz Ferdinand hatten das kleine Schlösschen der alten Dame in ihrer Sommerfrische beehrt, ehe sie es kurz vor ihrem Tod 1909 verkaufte. Nun schob sich betuchtes, aber einfaches Volk in Badeschlapfen durch die Gänge. Seit den fünfziger Jahren führte man die Villa als luxuriöses Kurhotel.


    Während der Chef noch hüllenlos auf dem Massagetisch lag, durchschritt der Birngruber mit stolzgeschwellter Brust den Zugangsschranken der Villa. Schon öfter hatte ihn der Chef mit heikler Mission beauftragt, doch dass der ihm gleich die Vernehmung im Fall Kaprisky übergab! Der Polizist schnalzte mit der Zunge. Das war schon ein Ding! Hier wäre er auch gerne abgestiegen, dachte er angesichts der Kurgäste, die sich hinter dem Fenster der historischen Fassade am warmen Solebad räkelten. Dann besann er sich des Grundes seines Hierseins, trat amtsmäßig durch das Portal und erfreute sich an der blonden Schönheit hinter der Rezeption.


    „Servus!“, grüßte er schneidig. „Wachtmeister Birn­gruber. Wir haben am Sonntag wegen der Vernehmung der Filmleute hier im Haus telefoniert!“


    Die Blonde hielt ihm die Hand hin. „Mir soll’s fei recht sei!“, lächelte sie mit bayerischem Akzent. „Das hat der Herr Inspektor Gamperl ja auch schon gesagt.“


    „Was hat der gesagt?“, stutzte der Birngruber.


    „Na, ihr Kollege, der Inspektor Gamperl. Dass ich die Leute herunterrufen soll. Zum Befragen.“


    Na das fing ja gut an. „Inspektor“ Gamperl! Er folgte dem Finger der Rezeptionistin und sah den Ischler Kollegen hinter der Hotelbar sitzen. Davor ein Bier.


    „Nix da!“, entgegnete der Birngruber der blonden Versuchung. „Die Leut bleiben am Zimmer. Ich komm hinauf ...“


    Er kam an die Bar, wo sich der Gamperl nun angeregt mit einer Brünetten im Bademantel unterhielt.


    „Servus, Inspektor!“, rief der Birngruber gereizt.


    „Griaß di“, grüßte der Ischler ungehalten darüber, dass man seinen zielstrebigen Flirt unterbrach.


    „Der Inspektor Brandner hat mich beauftragt ...“, hob der Birngruber an.


    „Kannst dir gleich abschminken, Birngruber“, würgte ihn der Ischler ab. „Wir sind uns gleich. Du und ich. Und nachdem wir hier in Ischl sind ...“


    Birngruber holte tief Luft. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!


    „Jetzt sag ich dir was, du Würschtl!“, schrie er den schmächtigen Wachtmeister an. Die Bar zitterte. Sogar die entfernten Kurgäste rund um das Klavier setzten erschrocken ihren Biosaft ab.


    „Ich gehe jetzt zum ersten Zeugen aufs Zimmer. Und dann zum nächsten. Und die Fragen stell ich! Und du, Gamperl!“, schrie der Birngruber. „Du schleich dich! Heim aufs Revier! Klar?“


    Ohnedies klein gewachsen sank der Polizist bei jedem Wort des riesigen Kollegen noch mehr in sich zusammen. Birngruber ließ ihn stehen und kehrte zurück zur Rezeption. Langsam stellte sich wieder Gemurmel in der Lobby ein.


    „Gnädiges Fräulein ... ich wär dann so weit.“ Engel­hafter Charme lag in Birngrubers Bass. „Wo ist der Erste?“


    Die Blonde war beeindruckt. Ein ganzer Kerl, dieser Inspektor! Der hatte es dem anderen aber gezeigt!


    „Justin Morris. Er wartet auf Suite 204. Aber ...“, fuhr sie mit Bedauern in der Stimme fort, „die anderen sind Zuschauen beim Sissi-Casting. In Linz.“


    „Wie, nur einer?“


    „Tja. Nur der Kameramann.“


    Was würde der Chef sagen? Das war unangenehm! Der Birngruber dankte und schenkte der Schönheit zu ihrem Erstaunen, und zu seinem, einen vollendeten Handkuss. Sie rief verlegen bei Morris an, der Wachtmeister stolzierte zum Lift. Am Weg durch die Halle staunte der Birngruber über die Sammelleidenschaft der Direktion. Überall standen Skulpturen und Bilder. Wie die Beschreibung der Werke verriet, stellte man das berühmte Künstlerpaar Riedl vom Brunnenthal aus.


    Im zweiten Stock klopfte Birngruber an die Tür der Suite 204. Ein Schlüssel wurde gedreht.


    „Ah ja!“ Der rotblonde Wuschelkopf in der Türöffnung machte sich größer, dann fiel die Türe weit auf. Justin Morris, ein Mittvierziger im hellgrünen Pullover mit Walt-Disney-Aufdruck, hielt dem Beamten seine kleine knochige Hand hin und deutete mit der anderen zur Terrasse hinaus.


    „Morris“, stellte er sich unnötigerweise vor.


    „Mister Morris“, begann Birngruber, als sie inmitten der sonnigen Ischler Berge saßen, er klappte sein iPad auf. „Do you speak German?“


    „Ist okay“, grinste der Morris breit. „Stamme aus München. Morris, mein Künstlername.“


    Birngruber wunderte sich. Anscheinend hatte man beim Casting Wert auf ein deutschsprachiges Team gelegt. Der Wachtmeister aktivierte das Mikro am iPad, dann begann er.


    „Wie war Vera Kaprisky? Ich meine privat. Als Mensch.“


    „Vera war eine einfühlsame Person. Sie werden von anderen vielleicht das Gegenteil hören, Herr Inspektor. Aber zu mir ...“, Morris deutete sich auf die sommersprossige Nasenspitze, „war sie immer nett. Vera wusste, dass ich sie gernhatte. Und sie mich ...“


    Tiefe Trauer legte sich über die hellen Wasser­augen im Gesicht des roten Wuschelkopfs. Er rückte den Stuhl näher an den Polizisten heran, schüttelte seine roten Locken und wirkte noch eine Spur eitler.


    „Ich kann meine Spieler ins Bild setzen, wie ich will!“, prahlte Morris. „Es kommt auf die Einstellhöhe der Kamera an. Verstehen Sie, Herr Inspektor? Wenn ich mit Vera drehte, dann wusste sie ... Riese! Es gibt entweder Riese oder Frosch. Auf die Perspektive kommt es an!“ Morris deutete mit Daumen und Zeige­finger verschiedene Größen.


    „Wie war sie zu den anderen ... Spielern?“, fragte der Birngruber und betonte das eigene Wort des Zielobjekts. Der Chef wäre stolz gewesen!


    „Großer Gott“, hauchte Morris blasiert, „wer mit Zickerei nicht umgehen kann, ist im Film im falschen Geschäft!“


    „Das heißt, sie war zickig?“


    „Aber wie!“


    „Auch zu Jeff?“


    „Zu dem am meisten ...“ Morris fächelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, als wolle er jetzt noch streitbare Energien austreiben.


    „Dann haben sie also viel gestritten, Vera und Jeff?“, beharrte der Birngruber.


    „Naja ...“, meinte Morris gedehnt, „schauen Sie, Herr Inspektor ...“ Wieder rückte er den Holzstuhl näher an Birngruber heran. „Beim Spielen hat eben jeder so seinen Stil. Vera war eine Göttin. Sie erschien und alles war still!“ Der kleine Mann hob die Augen andächtig zum Himmel. „Jeff war ein Arbeiter. Lernte viel. Versprach sich nie im Text. Nie!“


    Morris überlegte eine Weile und blickte den Wachtmeister durchdringend an. Dann fällte er ein klares Urteil. „Jeff war wütend auf Vera.“


    Birngruber nickte. Es ging hier um Eitelkeiten zwischen Künstlerkollegen.


    „Tötet man aus Neid eine Kollegin?“, fragte er skeptisch.


    Morris zuckte mit den Schultern. Seine Augen verrieten keinen angenehmen Ausdruck, als er zu einer Erklärung kam.


    „Vera hat Jeff ruiniert.“


    Birngruber spitzte die Ohren.


    „Wie?“


    „Finanziell!“ Der kleine Mann rollte bedeutungsvoll mit den Augen, er genoss die Aufmerksamkeit. „Vera hat ihm Aktien verkauft. Aber als die bereits im Keller waren! Jeff hat’s nicht gewusst. Nun ist er pleite, der Arme! Er hat mir seine Misere selbst nach einem Drehtag an der Bar erzählt.“


    „War es Betrug?“


    „So könnte man es nennen. Doch von Vera konnte er es sich nicht zurückholen. Sie war selbst fertig. Eine Leiche der Spekulation!“


    Aufgeregt notierte der Birngruber das aufgetauchte Motiv.


    „Und die Produzentin?“, fragte er. „Sie wollte ihr anscheinend keinen Vorschuss geben. Wie verstand sich Vera da mit ihr?“


    „Die Goldberg? Ein Drachen!“ Morris blickte verschreckt. „Wenn Sie mich fragen, frisst die die Männer im Ganzen ... Aber eine Mörderin ist sie nicht! Wozu den Goldesel umbringen? Vera war doch ihr Star!“ Wieder rutschte der Mann ein Stückchen heran.


    „Und der Herr Zauner?“, fragte Birngruber leise und legte den Ton des Verschwörers in seine Stimme. „Den kennen Sie doch, oder?“


    „Touché, Herr Inspektor! Also, meiner Meinung nach ...“, flüsterte Morris ebenso leise und blickte argwöhnisch zur Trennwand der Nebenterrasse. „Der Alte stand auf sie!“


    „Wieso?“


    „Na!“ Der Morris rollte die Augen. „Jeden Tag stand er persönlich mit seinem Catering am Set. Alle anderen bekamen das Normalmenü. Und Vera tischte er nur Nobelfraß auf, Alpenlachs, Flusskrebs auf Artischockenherzen, all dieses Zeug! Unbestellt!“


    „Und sie? Nahm es an?“


    „Na!? Recht hatte sie!“ Morris blickte empört.


    „Gab es weitere Geschenke von Herrn Zauner?“


    Der Kameramann schüttelte den Kopf.


    „Aber einmal ...“, wieder wurde der rote Wicht leise, „einmal kam ein Paket. So ein kleines.“


    „Na, und?“ Der Birngruber bemühte sich um seinen Verschwörerblick.


    „Vera ging nach hinten. Machte es in ihrem Wohnmobil auf ...“


    „Hm ...?“


    „Eigentlich hätte ich es ja gar nicht gesehen. Aber ich musste zufällig aufs Klo ...“ Morris machte ein Engelsgesicht.


    „Ja?!“


    „Ein Herzerl war drin.“ Der Kleine triumphierte über seine Entdeckung. „So ein Pfefferkuchen! Wie man sich’s hier im Salzkammergut überall schenkt.“


    Tatsächlich! Der Herzerl-Verehrer hatte also auch am Filmset zugeschlagen. Kaprisky schien alle gesammelt zu haben, und hatte sie in ihrem Nachtkästchen aufbewahrt.


    „Sehr gut!“, lobte der Wachtmeister den Kameramann. „Sie sind ein Detektivtalent!“


    Der kleine rote Mann schaute ihn interessiert an, bis Birngruber den Blick abwandte. Morris’ Stuhl stand nun genau neben seinem. Holz an Holz.


    „Wissen Sie denn auch, wer es abgegeben hat? Das Herzerl ...“, beeilte sich der Birngruber mit seiner Frage, um das Gespräch am Köcheln zu halten.


    Das rote Männchen schüttelte traurig den Kopf.


    „Vielleicht Jeff Gardner?“, drängte der Verhörer.


    „Ha! Der Jeff!“ Morris brach in hysterisches Lachen aus. Elegant fächelte er sich Luft mit der Hand zu. „Der hat ihr sicher nichts geschenkt. Ist doch blank wie ne Kirchenmaus.“


    „Wer hat Vera sonst noch den Hof gemacht?“


    „Also ... mich geht’s ja nichts an. Aber dieser Grinser!“, Morris verrenkte das Kinn und tat geheimnisvoll. „Also für einen Herrn der Kleinstadt heißt’s vorsichtiger sein! Der Grinser hat sich rasend bei ihr ins Zeug gelegt …“


    „Wo haben Sie Vera denn mit dem Kurdirektor gesehen? Ich meine ... intim?“ Birngruber blickte kumpelhaft. Von Detektiv zu Detektiv.


    „Erinnern kann ich mich nicht“, entschied der Kameramann und blinzelte verführerisch. „Aber vielleicht fällt’s mir wieder ein.“


    „Sonst noch jemand, den sie auffällig oft traf?“, wollte der Wachtmeister wissen. „Den Bürgermeister?“


    Auf das Kopfschütteln des anderen hin hakte er nach.


    „Oder hatte sie auch Feinde?“


    „Wie schon gesagt, Vera hatte Neider, jaja“, meinte Morris nachdenklich und strich vergeblich sein krauses Haar glatt. „Aber niemanden, dem ich so etwas zutraue.“


    Der Birngruber spürte, dass aus Morris nichts mehr herauszuholen war. Klappte das iPad zusammen und signalisierte somit das Ende der Amtshandlung.


    „Das war’s?“, fragte der rote Zwerg ungläubig. Beinahe bockig. Unwillkürlich fühlte sich der Birngruber an einen gezeichneten Fernsehkobold gemahnt, ein Held seiner Kinderzeit.


    „Wir kommen bestimmt noch auf sie zurück“, meinte er tröstlich.


    „Aber wir haben noch gar nicht vom Film gesprochen“, kreischte der Morris. Seine bleichen Handknöchelchen packten den Wachtmeister am Arm. Birn­gruber stand auf und verabschiedete sich. Fast schien ihm, als habe der Kerl kurz den Umfang seines Armmuskels geprüft!


    „Herr Inspektor ...“, begann Morris nun schmeichlerisch.


    Birngruber erreichte die Tür.


    „Mögen Sie Wein?“ Sanfte Erotik klang in der Stimme.


    Der Wachtmeister presste sich an die Pforte. Schüttelte nur still den Kopf. Brachte kein Wort hervor.


    „Haben Sie denn etwas geplant ...?“ Morris näherte sich mit dem Charme der Spinne, die sich ihr Mahl bereits ausgesucht hat. „Heut Abend ...“


    Tatsächlich! Der packte ihn schon wieder am Arm!


    Da riss der brave Birngruber die Türe auf und nahm seine Beine in die Hand. Stock um Stock lief er die Treppe hinab, erst in der Lobby machte er Halt, und sah die Blonde kokett am Empfang winken. Doch auch das war dem armen Wachtmeister zu viel. Er machte, dass er zur Türe hinauskam. Schweißüberströmt fiel er am Kurpark in den Gastgarten vorm k.u.k. Hofbeisl hinein. Unter dem großen Sonnenschirm spielte die Pernecker Klarinettenmusi laut und fidel und auch der Birn­gruber taute langsam wieder auf. Er würde sich das verführerische Grinsen von diesem Morris ganz einfach wegtrinken.


    „Ein Schnitt Bier, Wachtmeister?“, fragte der Wirt, den jeder nur „KuK-Max“ nannte. „Ich lad dich ein ...“


    Der Sepp nickte stumm. Doch dann besann er sich und hob schüttelnd den Kopf. Ein Wachtmeister ließ sich nicht einladen! Er würde es auf den Chef schreiben. Schließlich machten ein paar Krügerl Bier die schwerste Vernehmung seiner Amtszeit noch lange nicht wett.
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    Zur gleichen Zeit einen Steinwurf entfernt nahm auch Gustl Brandner gemütlich Platz. Die Esplanade war bummvoll. Zwar galt Zauners alte Konditorei in der Pfarrgasse als Ischls erster Tummelplatz, doch im Sommer bevorzugte der Brandner Zauners luftigen Gastgarten unter den alten Kaiserlinden. Der Brandner liebte das Vorbeirauschen der Traun, genoss die kostümierten Kaisersoldaten mit der falschen Gräfin oder dem Kurschatten am Arm. Genau der operettenhafte Ort, dachte Brandner, um sich einen Eiskaffee zu spendieren und nach Leuten zu spähen. Ein wenig, so viel gestand er sich ein, zog ihn auch der Gedanke hierher, dem Fräulein Bärbel nahe zu sein.
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    Doch so viel er auch nach ihrem kecken, schwarzweißen Kostüm Ausschau hielt, mit einem Mal stand nur der Zauner Josef vor ihm.


    „Servus, Gustl! Du wolltest mich sprechen?“


    Die sonore Stimme hatte den Inspektor aus seinen Gedanken geholt.


    „Fein, Josef! Dass ich dich heute treffe!“, grinste er den viel beschäftigten Mann an. „Geh, huck dich her! Wirst ja ein bisserl Zeit haben für einen alten Freund ...“


    Würdevoll platzierte sich der süße Unternehmer. Nicht ohne vorher aufmerksam um sich zu schauen, denn es sollte keinem Gast mangeln. Da der Josef den jüngeren Kameraden von frühen Pfadfinderlagern her kannte, und dessen Schwächen, bestellte er drei Schnitten Stollen, und für sich einen Großen Braunen dazu.


    „Man hat dich schon wieder geehrt ...“, begann der Brandner und zeichnete schon. Schließlich wusste man nie, wie lange Zauneraudienzen währten.


    „Ach geh ...“, zierte sich der Gott in Weiß und fegte ein Flankerl von seinem Konditormantel.


    „Jaja ...“, grinste der Brandner, „schon in der Jugend sind dir die Frauen zu Füßen gelegen, Josef! Bis heute hat doch niemand mehr Kurschatten als du!“


    „Diesmal sind’s nur die Schlaraffen“, wiegelte der Geschmeichelte ab. „Kaum bist du zwanzig Jahre dabei, kriegst einen Orden, dann bist du dort wer.“


    Der Inspektor nickte. Der im Prag des vorvorigen Jahrhunderts gegründete Männerverein war ihm schon ein Begriff. Fast ein Geheimbund, der sich der Förderung von Kunst, Kultur und Humor verschrieben hatte.


    „Ehre wem Ehre, Josef“, lobte der Brandner, „und dir gebührt’s!“ Er hob den Kaffeebecher in Richtung des größten Sohnes im Kaiserdorf und löffelte das Vanille­eis. Dann lenkte er das Gespräch zum Wesentlichen.


    „Die tote Kaprisky, Josef, du hast sie gekannt ...“


    „Ist richtig! Flüchtig.“ Wie immer wich ihm der schlaue Fuchs aus.


    „Man erzählt sich im Ort, dass die nur zu dir gekommen ist, die schöne Vera. Gar nicht zum Ram­sauer oder ins Eiscafé am Kreuzplatz.“


    „Man weiß halt, wo’s gut ist. Beim Zauner!“, freute sich der gepflegte Mann, die Ischler Woche hatte ihn einst zum schönsten Zuckerbäcker des Salzkammerguts gekürt. Das Titelblatt des Jungbäckerkalenders 1968 galt heute als begehrtes Sammlerobjekt.


    „Auch das Catering ...“, bohrte der Inspektor weiter, „hast immer du persönlich gebracht! An das Set. Sogar nach St. Wolfgang und hinaus nach Kaltenbach bist du selber gefahren.“


    „Ist richtig, ist richtig. Mei, die Filmleute sind wichtige Kundschaft!“


    „Was war das, mit Vera und dir, Josef?“, kam der Inspektor mit kühlem Ton auf den Punkt.


    „Darf ich ehrlich sein?“


    „Ich bitte dich, Josef.“ Der Brandner neigte sich diskret zu ihm hin.


    „Ich ... hab ihre Kunst verehrt!“, grinste der Zuckergott.


    „Ach Josef, geh komm ...“


    „Also gut“, lenkte der Zauner ein. „Hab ich sie halt ein bisserl hofiert, das Mäderl! In meinem Geschäft bist du angewiesen auf Prominenz, Gustl! Sehen und gesehen werden, so funktioniert das nun mal. Da in Ischl, bei uns.“


    „Weißt du, was die Leut reden?“, argwöhnte der Brandner. „Ein Verhältnis von Vera und dir!“


    „Jo mei, Gustl, lass sie oft reden ...“, seufzte der Mann und strich sich das weiß gewordene Petrusbärtchen. „Die Zeiten sind sich nimmer gleich! Schau, Gustl, bin verheiratet, hab kleine Kinder z’haus! Selbst wenn ich wollt ...“ Der Zauner sah sich vorsichtig um und sprach leiser. „Ach Gustl, ich könnt nicht mehr so!“


    „Die Leut reden halt ...“, warf der Brandner hin, um das Gespräch in Gang zu halten.


    „Da schau her, du Haudegen!“ Der Zauner Josef nahm ihn am Arm und deutete unmerklich zu einem nicht fernen Tisch. Unter der schattigen Linde saß eine wunderschöne Brünette mit vier reizenden Kindern in ansteigender Größenform. Fast wie Orgel­pfeifen.


    „Mein Mäuschen!“, flüsterte der größte Konditor unter der Salzkammergutsonne und seine feuchten blauen Augen leuchteten wie frischer Schnee. „Jeden Tag, Gustl. Sitze ich da und schau sie mir an. Mein Glück ist meine Familie. Ewig werd ich’s dem Reindl danken. Am Ausseer Kirtag, vor fünfzehn Jahren ...“


    Der Inspektor glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Nun pfuschte der Reporter auch noch im Kupplergeschäft! Scheinbar hatte der Frauenheld hier einen Eheerfolg eingefahren.


    „Geh Bärbel, komm her!“, rief der selige Mann. Und die Blume des Zauner, die sich den ganzen Mittag versteckt hatte, stand plötzlich da. „Der Herr Inspektor kriegt noch einen Stollen!“


    „Dürf’n wir’s dir einpacken, Gustl?“, fragte die Bärbel beflissen. Der Brandner nickte bescheiden.


    „Eines noch, Gustl, es könnte wichtig sein“, raunte der Konditor, als sie wieder unter sich waren. „Die Vera hat ständig Geld gebraucht ...“


    „Wissen wir“, sagte der Inspektor.


    „Naja, sie hat’s halt probiert ...“, mokierte sich der aufrechte Josef sichtlich empört.


    „... aber die Goldberg hat einen Vorschuss abgelehnt. Auf Weynheimers Party“, bestätigte der Inspektor. „Wissen wir, Josef. Der Schauer hat’s mir erzählt!“


    „Ach geh, Gustl!“, rief der Zauner unwirsch. „Bei mir hat sie’s probiert!“


    Der Brandner verstand immer noch nicht. Da erhob sich der weiß gewandete heilige Josef, blickte argwöhnisch um sich und flüsterte angewidert, bevor er von dannen zog. „Verstehst du nicht, Gustl? So eine war das! Die hätt wollen Geld dafür ...“


    Brandner war schockiert. Wollte man Zauners Erzählung Glauben schenken, dann hatte die Tote ihre Liebesdienste gegen Zahlung geboten, ihre Finanzlage musste verzweifelt gewesen sein. Der Brandner rieb sich zufrieden die Nase. Er hatte gleich geahnt, dass der Josef im Fall Kaprisky nicht wirklich verdächtig war. Ohne weitere Fragen brachte er die vier Säcke zu je fünf Stollen vor der Sonne im Zaunergarten in Sicherheit.
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    Der Brandner kämpfte seine Schokoladesucht nieder und läutete mit den Stollen im Gepäck bei Greta Ott. Wie immer wunderte sie sich nicht über seinen spontanen Besuch, verstaute die Köstlichkeit in der kühlen Speis ihres schattigen Innenhofs und lud ihren Freund nach Tradition ihrer Vorfahren zum Fisch­essen ein. Alle Höplinger waren herzliche Fischer oder gastfreundliche Wirte gewesen.
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    Doch der Brandner musste in Ruhe den Fall durchdenken, einigte sich mit Greta auf einen Nachmittagskaffee um vier und querte wieder die Esplanade, wo er erneut im Gastgarten Platz nahm, um seine nächsten Schritte zu planen. Da bemerkte er plötzlich den Kurdirektor. Karl Grinser lehnte lässig an der Eisloge und war schon fleißig am Cour Schneiden. Fuhr sich durchs lange blonde Haar, schleckte dekorativ Eis und wurde von zwei ortsbekannten Dirndln angestaunt. Da auch der Kurdirektor zum Kreis der Verdächtigen zählte, packte der Brandner seinen Notizblock aus. Die gelungene Zeichnung verbesserte seine Laune und er belohnte sich mit dem weithin gerühmten „Zaunertoast“, der erstaunlicherweise in gesundem Verhältnis zum Preis stand. Kauend genoss der Inspektor die Sonne und fand sogar noch Zeit für eine Schnitte Zaunerstollen, bis sich der Kurdirektor Küsschen links, Küsschen rechts verabschiedete und den Zaunergarten verließ. Der Brandner hatte bereits gezahlt und heftete sich an die Fersen des eleganten Herrn.


    Jahr für Jahr kamen mehr Touristen zum Kaisergeburtstag. In der Pfarrgasse drängelten sich kostümierte Dragoner und dicke Gamsbärte, dralle Dirndln trugen ihr Dekolleté noch voller vor den dekorierten Schaufenstern her als im vergangenen Jahr. Wer nicht dazugehörte, antichambrierte so lange vor Zauners Gastgarten, bis man ihn kannte und man durch gegenseitiges huldvolles Nicken zum „Zaunerianer“ geadelt war. Fernsehteams aus aller Welt fragten an jeder Ecke die Einheimischen aus. Natürlich war „Sissis Tod“ noch immer das heißeste Gesprächsthema im Ort.


    Mit grimmigen Gedanken kämpfte sich der Brandner dem Grinser durch die Menschenmassen hinterher. Obwohl selbst ein halber, würde er nie den Wiener verstehen, der zur echten Sonnleitner-Lederhose anstatt genagelter Goiserer blitzschwarze Lackschuhe trug.


    Stolz durchschritt der Grinser das Reich seiner Kuranden. Am Ende der Pfarrgasse fiel er in die Schul­gasse ab und betrat argwöhnisch links und rechts blickend das kleine Ischler Lebkuchengeschäft. Am nächsten Hauseck legte sich der Brandner auf die Lauer, vorsichtig näherte er sich dem Schaufenster. Tatsächlich! Der Grinser verstaute in der Aktentasche ein Lebkuchenherz. Hab ich dich, dachte der Brandner und kehrte hinter das Eck zurück. Für wen hatte der Kurdirektor die Liebesgabe gekauft? War er der Herzerl-Freund der Toten gewesen, Verfasser jener Liebesschwüre, die sie so sorgsam im Nachtkästchen verwahrt hatte? Ob auch Veras Lebkuchen vom Ischler Bäcker stammten, hatte der Birngruber wohl heute bereits überprüft. Sonst blieb nur noch der Lebkuchenkaiser Gandl vom Wolfgangsee. Der Brandner hatte ohnedies Recherchen in St. Wolfgang geplant.


    Der Kurdirektor trat wieder auf die Gasse hinaus, schritt eilig zum Auböckplatz, machte einen weiten Bogen um den Übertragungswagen von Salzi TV und huschte ins Portal der Tourismusinformation.


    Da der Kurdirektor im Ruf stand, sich gern verleugnen zu lassen, schlug der Brandner einen Haken zum Hintereingang. Er hatte kaum den Finger von der Klingel genommen, da stand eine junge Hostess in kaiserroter Uniform vor ihm. Sie hatte viele Sommersprossen, war gut gebaut und gab sich als persönliche Assistentin des Kurdirektors aus.


    „Ich muss den Herrn Grinser sprechen!“, schlug der Inspektor amtsmäßigen Ton an.


    „Wie bedauerlich“, zwitscherte die Hostess und richtete sich das Dekolleté. „Der Herr Direktor ist heute auswärts unterwegs!“


    Kurzerhand schob der Brandner die hübsche Dame beiseite und eilte zwei Stufen auf einmal nehmend hin­auf zu Grinsers Büro. Überall herrschte hektische Betriebsamkeit, die man übers Jahr in der Verwaltung so schmerzlich vermisste. Auch mit den Finanzen der Direktion lag es laut Ischler Woche im Argen. Man erzählte sogar, dass der Grinser Karl eine Schachtel Reiseführer ganz einfach nicht zahlte. „Zu spät eingelangt!“, beschied er dem Verlag zur Mahnung der Rechnung. „Gehn S’ doch zum Salzamt!“, habe der Grinser dem Verleger hingeworfen. Es war bekannt, dass er dringend Geld für seine „Kaisernacht“ brauchte. Mit der Kurverwaltung war es so wie in jedem Betrieb: Der Fisch stank vom Kopf.


    Ebendort, vor dem vergoldeten Schild k.u.k. Kur­direktor Karl Grinser, ergriff der Brandner den schweren Türring. Nach dem zweiten Klopfen stand er auch schon in der Tür. Grinser saß hinter dem Schreibtisch. Sein zorniger Augenaufschlag wich blitzschnell einem gezwungenen Lächeln, das immer breiter wurde und zu dem weithin berühmten hellweißen Wirtslächeln anwuchs. Der Brandner war peinlich berührt, er roch ein etwas zu jugendliches Parfüm mit einer dominanten Note. War es Baldrian?!


    „Brandner, welche Überraschung! Bin ich zu schnell gefahren?“


    „Verkehr hier in Ischl macht der Kollege, Herr Grinser“, ignorierte der Inspektor den süffisanten Unterton. „Ich hätte ein paar Fragen an Sie. Zu Vera Kaprisky.“


    Der Direktor tat überrascht.


    „Haben Sie nichts Besseres zu tun, Brandner?“, fragte er drohend, schien aber doch zu überlegen. „Naja, wenn ich der Polizei helfen kann …“ Widerwillig deutete Grinser auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und richtete sich das Gamsfrackerl. Mit der anderen Hand nestelte er liebevoll an der kleinen Anstecknadel mit der Aufschrift Ischl I Love You Kaiserly. Brandner traute seinen Augen nicht, eine Freudenträne kullerte über Grinsers hübsches Gesicht.


    Der Inspektor gab der peinlichen Selbstverliebtheit ein wenig Raum, dann fragte er scharf:


    „Wie gut kannten Sie Vera Kaprisky?“


    „Was soll die Frage, Brandner?“ Grinser rümpfte schnaubend die Nase. Der freche Bulle wollte doch nicht bei ihm herumschnüffeln! Bei ihm!


    „Oder fangen wir anders an, Herr Direktor. Wann haben Sie Vera zuletzt gesehen?“


    Ein widerwilliges Lächeln flog über Grinsers Gesicht.


    „Kannten einander kaum, Regisseur hat uns vor dem Dreh vorgestellt.“


    „Das wissen wir“, antwortete der Brandner ruhig. „Ich frage Sie noch einmal, Herr Grinser. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen? Am Samstagabend!“ Die letzten Worte betonte er und hatte damit ins Schwarze getroffen. Sein Gegenüber rang sichtlich um Fassung.


    „Wie kommen Sie dazu?!“, brüllte der Grinser los und sprang auf. Brandner blieb ruhig sitzen, der Kurdirektor schien nachzudenken. „Naja ...“, bekannte er dann zögernd, „sah die Vera, also Frau Kaprisky, bei einer Veranstaltung. Cocktailparty.“


    „Bei Julius Weynheimer. Sie waren also per Du mit Vera?“


    „Hören Sie, Brandner!“, schrie der Grinser und baute sich neuerlich vor dem unliebsamen Bezirkspolizisten auf. Doch da sich der unbeeindruckt zeigte, sank der Direktor wieder zusammen und fing zu stottern an.


    „Fragerei ... Brandner, können Sie sich sosonst … wo hinstecken!“ Vor Aufregung verschluckte er einzelne Worte.


    „Wovor fürchten Sie sich, Herr Direktor?“, fragte der Inspektor leise, fast arglos. „Sie kannten Frau Kaprisky doch kaum. Oder?“


    Grinser setzte sich wieder, Brandner machte ihn tatsächlich nervös. Was ging nur im Kopf dieses dämlichen Provinzpolizisten vor? Ein vorsichtiges Wirtslächeln stahl sich in Grinsers Gesicht. „Ja, wie ich bereits sagte, Brandner. Kakannten uns flüchtig.“


    Brandner lächelte zurück. „Na sehen Sie. Was haben Sie an diesem Abend gemacht?“


    „Sagte ja“, fauchte der Grinser, „Party bei Weynheimer.“


    „Und danach? Wann sind Sie von Gmunden weg?“


    „Weiß nicht mehr genau. Zehn vielleicht.“


    „Und dann?“, bohrte der Brandner.


    „Was glauben Sie?!“, schnaubte der Direktor. „Nachhause gefahren!“


    „Könnte das jemand bezeugen?“


    „Frechheit!“, fuhr der Direktor auf. „Meine Frau ... kann’s bebestätigen!“, ergänzte er knurrend.


    Brandner notierte Grinsers Heimadresse und Privat­nummer. Birngruber würde zur Überprüfung des Alibis die Ehefrau aufsuchen.


    „Was meinen Sie“, fuhr er milde fort, um den aufgebrachten Direktor wieder ein wenig zu beruhigen, „wer könnte Frau Kaprisky denn Schlechtes gewünscht haben?“


    „Naja, berühmt. Viele Neider. Dieser Gardner hat viel mit ihr geredet! Auch der …“, Grinser brach ab und machte ein schlaues Gesicht. Ha! Er ließ sich nicht so einfach ausfragen!


    „Die Leut da, Brandner! Filmleut. Sind nicht wie Sie, klar? Das sind Superstars. Die kann man nicht einfach mirnixdidirnix ververhören!“


    „Wir bemühen uns um Zurückhaltung“, meinte der Brandner und nickte ergeben.


    „Na also!“, triumphierte Grinser und hob den Finger. „Wenn Sie mich weiter nerven, Brandner, mit Ihren Fragen ... hat Kokonsequenzen!“


    Der Inspektor bemühte sich um einen naiven Blick.


    „Vom Polizeidirektor! Aus Linz!“ Herr Direktor baute sich auf. „Wir stutzen Sie schon zurecht, Brandner! Verlassen S’ sich dadadrauf!“


    So! Das hatte gesessen. Das hatte der störrische Bulle jetzt wohl kapiert! Mit unnachahmlicher Schönheit fuhr sich der Grinser durchs seidige Haar.


    „Und nun, Brandner, Termin wartet. Muss zum Bübürgermeister!“


    Damit erhob sich der Kurdirektor, überlegte kurz und streckte dem Polizisten endlich doch seine Rechte hin. Zum Abschied behielt er Brandners Hand gar für einige Augenblicke in der seinen und spendete ihm ein besonders schönes Lächeln. Ganz so, als wären sie beste Freunde seit langer Zeit.


    „Blöder Grinser!“ Dachte der Inspektor, als er um fünf vor vier wieder im Zauner saß, und bestellte als Erstes Schnaps. Dass ihm der Kurdirektor unverblümt mit politischer Intervention drohte, brachte ihn richtig zum Kochen. Grinsers Nervosität, die Geheimniskrämerei … Irgendetwas war da faul, dachte Brandner, als Greta ihn aus seinen mörderischen Gedanken riss.


    „Servus“, stöhnte sie und nahm Platz. Ohne das obligate Küsschen!


    „Servus“, wunderte er sich, „warum schaust du so drein?“


    „Ach Gustl! Sag, spürst du die Hitze nicht? Vollmond ist auch noch ...“ Sie fächelte sich mit der Eiskarte Luft ins Ausseer Dirndlkleid und machte ein leidendes Gesicht. Er war Sonnenanbeter und schüttelte den Kopf.


    „Und der Mimmo? Mit seinem Pelz?“


    „Ach der Arme! Kaum waren wir vom Gassi Spazieren daheim, ist er vor Hitze umgefallen. Hielt bis jetzt seinen Schönheitsschlaf.“


    Gustl nahm die Getränkekarte zu Hilfe und wachelte sie an.


    „Zwecklos“, raunzte sie. „Also Gustl, zur toten Vera. Schieß los!“


    „Naja ...“, begann er und fühlte neuen Zorn in sich aufsteigen. „Weißt du, was der gesagt hat, der Gamsjäger? Heute, auf der Konferenz?“


    Sie blickte ihn neugierig an.


    „Werd mich persönlich einsetzen ...“, äffte er den Dorfkaiser nach, „dass der Mörder gefasst wird. Der Mörder!“


    „Der Trottel“, rief die Greta, „du wolltest doch in aller Ruhe rumschnüffeln, Gustl!“ Sie winkte fächelnd ab.


    „Genau.“ Brandner seufzte. „Immerhin hat mir der Schauer weitergeholfen. Dank dir für den Tipp! Stell dir vor, der alte Sandgruber, der Schotterbaron, steckt wahrscheinlich auch hinter der Corbis Film.“


    Greta hörte interessiert zu und bestellte nebenbei Kalte Ente, bei Hitze ihr bevorzugtes Sommergetränk.


    „Für mich ist der Grinser der Mörder. Schlussaus!“, entschied die Greta. „Der Mimmo hat ihn heute schon wieder hier an der Eisloge verbellt!“


    Scheinbar niemand mochte den arroganten Herrn Direktor, außer die einfältigen Dirndln nächtens im k.u.k. Hofbeisl.


    „Mal schaun, was der Birngruber herausgekriegt hat“, schwächte der Inspektor verdrossen ab. „Lass uns doch bitte von anderem sprechen.“


    „Hast Recht, Gustl! Du, die Salzburger Festspiele werden immer schlechter.“


    Der Brandner grinste, von Beginn ihrer Freundschaft an hatte sie ihn mit ihren flammenden Kritiken bedacht. Was er übers Theater wusste, das hatte er bei Greta Ott gelernt.


    „Was siehst du dir dieses Jahr an?“


    „Don Carlos im Großen Haus, Lumpazivagabundus auf der Pernerinsel.“


    Ob Johannes Heesters im Ischler Theater oder Maximilian Schell als „Jedermann“. Mit allen hatte die Ott gespielt, nun trauerte sie den Auftritten mit ihren Freunden nach. „Wenn ich nur g’sund bleib!“, orakelte Greta und seufzte schwer.


    „Ach geh, hör auf!“


    „Na, Gustl. In meinem Alter!“


    „Ach wo! Weißt du ...“, vertrieb er nun ihre Sorge und deutete lächelnd auf den Mimmo hinab, „wer sollte denn dann den dämlichen Grinser verbellen?!“


    Sie wieherten, dass der ganze Gastgarten her blickte.


    „Also, ich fahr dann“, schnaufte er nach seinem Lachanfall, „der Seppi sitzt bestimmt schon im Bus.“


    Brandner erhob sich und gab ihr ein Wangenküsschen.


    „Warte, Gustl!“, rief sie ihm lauthals nach und blätterte in der Zeitung. „Das Horoskop! Der Steinbock. In der Liebe ... bloß nicht zuhause bleiben. Dieser Abend ist geschaffen, um jemanden kennenzulernen!“, schrie sie sein Horoskop fertig. „Na schau, Zeit wär’s, Gustl!“


    Greta winkte fröhlich. Er lächelte gezwungen und machte sich rasch vor den grinsenden Gästen davon. Jetzt noch der Birngruber, dachte er, und dann endlich ein Bier.
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    Nachdenklich fuhr der Inspektor an den Traunsee zurück. Er hatte wahrlich schon bessere Tage gehabt. Zuerst der Versprecher des Bürgermeisters, dann der präpotente Kurdirektor und jetzt hatte er leider noch auf sein Handy geblickt. Siebzehn verpasste Anrufe! Mehr, als er selbst jemals mit dem neuen iPhone telefoniert hatte. Die Meute hetzte ihn schon!


    Am Gmundner Rathausplatz stellte er sich mit dem Taferl „Polizeieinsatz“ direkt vor das Seehotel Schwan und ging zu Fuß die paar Schritte zum Posten, wo er den Birngruber bereits in Zivil antraf. Der drückte ihm freudestrahlend die Post in die Hand.


    „Rufnummernauswertung, Chef! Von der Telekom. Doktor Beugner hat’s freigegeben. Die Empfängernummer von Veras letzter SMS wurde bisher vor allem in Ischl und Umgebung benutzt. Kaum Telefonate, fast nur Nachrichten. Ein Wertkartenhandy! Anonym gekauft drüben in Bad Aussee.“
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    „Danke, Seppi. Geh! Holst du uns noch ein paar Wurstsemmeln?“ Der Brandner verspürte schon wieder Hunger und es würde wohl ein langer Abend mit den Ermittlungsergebnissen auf der Couch werden.


    „Wie war’s in der Villa Seilern?“, fragte er, als der Birngruber mit den duftenden Semmeln heraufkam.


    „Alles ausgedruckt auf deinem Tisch!“, meinte der Wachtmeister stolz. „Ich konnte nur einen befragen, Justin Morris, den Kameramann. Alle anderen waren in Linz. Morris belastet Gardner. Er sagt, dass der viel Geld durch Kaprisky verloren hat. Aktienspekulation!“ Die Erinnerung an das Verhör schüttelte ihn. Brandner hörte interessiert zu und zeichnete seinen Gehilfen zum Vergnügen ins Notizbuch hinein.


    „Ich war auf der Kurdirektion. Konnte Grinsers Angst riechen, Seppi! Der hat Dreck am Stecken, verlass dich drauf! Zumindest eine Affäre mit Vera beweisen wir ihm. Bitte überprüf mal sein Alibi, er sagt, er ist direkt nach der Party zu seiner Frau heim.“ Der Brandner reichte seinem Wachtmeister den Telefon- und Adresszettel.


    „Ich fahre morgen nach Wien“, erklärte er dann. „Um elf bin ich bei Julius und Chantal Weynheimer. Musste ihm mit einer polizeilichen Vorladung drohen, um den Termin zu bekommen. Am Nachmittag knöpfe ich mir den Gardner nochmal vor ...“


    Der Birngruber nickte grimmig.


    „Laut Bertram Schauer steckt Hans Sandgruber als Geldgeber hinter der Corbis Film. Finde heraus, wo die Corbis Film eingetragen und wer der Eigentümer ist!“


    „Könnt ich verstehen“, meinte der Seppi, „wenn sich der Sandgruber in den Film eingekauft hat. Bei der Story wird das ein Riesenhit!“


    Der Brandner nickte. „Noch dazu, wo ‚Sissis Tod‘ nun Kapriskys Vermächtnis ist! Was machen die Banken, Seppi? Ihre Ein- und Ausgänge?“


    „Die Bewilligung vom Gericht haben wir“, erklärte der Birngruber. „Aber die Banken zieren sich noch. Vera hatte ein deutsches Konto, die versprechen, dass wir bald alles kriegen. In Amerika ist es schwieriger. Zwei Konten. Die verlangen eine Verfügung von einem amerikanischen Gericht.“


    „Such um Amtshilfe beim FBI an, Seppi, und frag wegen der Konten auch bei der Tante in München nach. Sie ist Veras Erbin und müsste als Erbin in den USA Einsicht erhalten.“


    „Mach ich, Chef! Also dann ...“


    „Und Kapriskys Zimmer?“, fragte der Inspektor streng. „Und der Siriuskogl?“


    „Ich hab ihre Suite nochmal ganz auf den Kopf gestellt. Nichts. Die Kaprisky hat tatsächlich aus dem Koffer gelebt. Und der Siriuskogl ... morgen!“


    Seppi seufzte schwer. „Brauchst du mich noch, Chef?“


    „Wieso so eilig, Seppi? Was hast denn heute noch vor?“, bohrte der Brandner neugierig.


    „Ahm ...“, Birngruber suchte nach Worten, „ich ... die Milli ... wir gehen essen. In den Schwan. Schönen Abend, Chef!“


    Schon war der Seppi zur Türe hinaus.


    Brandner hob grinsend den Arm zum Gruß und griff sich Birngrubers Aktenvermerke, blätterte aber zuerst die SMS-Protokolle von Kapriskys Telefon und dem anonymen Wertkartenhandy durch. Wie immer. Oben im Zimmer, stand da jeweils am Ende beider Listen. Gesendet und empfangen um achtzehn Uhr vierundzwanzig. Er überprüfte die übrigen Telefonate und Nachrichten. Kein Zweifel! Das Wertkartenhandy hatte ausschließlich der Verständigung mit Kaprisky gedient, es war für keinen weiteren Empfänger benützt worden.


    Bei den wenigen Nachrichten handelte es sich fast nur um Sachinformationen wie In zehn Minuten oder Du weißt wo. Allerdings fand er am Freitag, den 9. August, Unser Traum fliegt dahin, und am Mittwoch, den 24. Juli, hatte der ominöse Verehrer Kein Meer ist so wild wie die Liebe vom Stapel gelassen. Der Brandner fischte Birngrubers Internetausdruck aus dem Akt. Tatsächlich. „Merci Chérie“. Dasselbe Lied, dem auch die Passagen auf den Lebkuchenherzen entstammten. Sie hatten es mit einem Udo-Jürgens-Verehrer zu tun! Aufgeregt aß er seine Wurstsemmel auf. Nachdem er sein Diensthandy auf Nummernunterdrückung gestellt hatte, wählte er die Wertkartennummer an. Endloses Läuten. Er legte auf.


    Oben im Zimmer, hatte Veras letzte Nachricht gelautet. Weshalb „im Zimmer“? Hieß es nicht „am Zimmer“ eines Hotels? War Kaprisky direkt ins Royal gefahren oder woandershin?


    Sein Handy läutete, denn notgedrungen hatte er auf Klingelton umgestellt. Seufzend überlegte er, doch beim vierten Mal hob er ab.


    „Gustl, na endlich! Hör mal, du musst dich schon ein wenig bemühen.“


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Der Reindl von der Ischler Woche. Die Stimme am anderen Ende wurde aufdringlich, sprach von guter Zusammenarbeit, heiliger Berufsehre und Pressefreiheit, dabei hörte der Reindl regelmäßig den Polizeifunk ab.


    „Was willst du?“, unterbrach Brandner den Zeitungs­mann.


    „Lass uns auf einen Kaffee gehen“, drängte der Ischler.


    „Keine Zeit! Habe Einvernahmen ...“


    „Dann lass mich wenigstens das Protokoll von der Spurensicherung sehen!“


    Der Brandner überlegte kurz. Bei kleineren Delikten hatte er dem Redakteur dann und wann schon Akteneinsicht gewährt, dieser hatte sich stets mit ermittlungsfreundlichen Artikeln in seinem Blatt revanchiert. Außerdem verfügte der Reporter über Informanten im ganzen Salzkammergut.


    „Das Sicherungsprotokoll …“, entschied er zögernd, „morgen. Die Milli wird dir den Akt geben. Keine Kopien, keine Fotos, klar?“


    „Selbstredend, Gustl! Dank dir“, knurrte es aus dem Apparat. „Kleiner Tipp. Erwürgen. Ich würde mir auch über Frauen in Kapriskys Leben Gedanken machen. Filmladys können manchmal furchtbar eifersüchtig sein …“


    Der Brandner dachte an Goldbergs Streit mit der Toten.


    „Morgen!“, wiederholte er. „Den Akt von der Spuren­sicherung. Und Reindl! Lass mir die neue Kollegin in Ruh.“ Damit legte er auf. Die versprochene Praktikantin sollte morgen endlich aus Linz kommen. Der Ruf großer Schönheit eilte ihr voraus, der Reindl genoss jenen, dass kein Rock vor ihm sicher war.


    Da er sein iPhone nun schon einmal in der Hand hatte, überwand sich der Brandner und drückte auf das Nachrichtensymbol. Einundzwanzig SMS! Er ignorierte die Presseanfragen zum Fall Kaprisky und öffnete nur die letzte Nachricht von ein paar Minuten zuvor: Endbericht DNA morgen. 8h Gerichtsmedizin. Pünktlich! Gruß, Fuchs.


    Grantig sank der Inspektor in das geblümte Sofa zurück. Wieder einmal hatte ihn die Füchsin in der Hand und schlug ihren arroganten Befehlston an. Er griff zur größten Flasche der alten Rollbar, ein Einzelstück von Eileen Gray aus 1926, er hatte es von seinem Vater geerbt. Wehmütig hielt der Gustl seine Nase an die Öffnung, Pühringers Zirbenschnaps reichte gerade noch für ein Stamperl. Schnaps und Möbel, dachte er. Damit kannten sich Brandners immer schon aus!


    Mit vertrauten Gefühlen betrachtete er das goldgerahmte Porträt über sich. Balthasar Brandner hatte 1850 sein gut gehendes Spirituosengeschäft in Wien-Hietzing gegen den k.u.k. privilegierten Handel mit Möbeln und Bildern eingetauscht. Nun hing der Urgroßpapa ganz biedermeierlich über seinem Blumensofa im Büro.


    Gustl Brandner sah den alten Balthasar an und roch seine Kindheit. Er hörte wieder die Großmutter neben sich auf dem Sofa all die fantastischen Balthasar-Geschichten erzählen. Sah sich selbst zeichnen, in den heimlichen Stunden im Elternschlafzimmer. Umgeben von Kölnisch Wasser und Lavendelsäckchen, und dem Duft der uralten roten Seidenvorhänge am französischen Fenster zum Garten hinaus. Damals war er zum Spontanzeichner geworden. Auf dem Blumensofa des Balthasar ... Nun schrieb und kritzelte er alles in sein Notizbuch hinein. Ein dickes kleines Lederbuch, abgegriffen, mit brüchig gewordenem Einband. Mittlerweile wies es eine ganze Galerie zweifelhafter Klienten auf. Diebe, Schläger, Wilderer hatten bisher seinen Alltag bestimmt. Aus dem letzten Kapitel blickten ihn plötzlich andere Gesichter an, er hatte es „Sissis Tod“ getauft. Schwermütig schlug der Brandner die nächste Leerseite auf, blickte in den Spiegel und griff zum Stift.


    Nicht schlecht!, dachte er und betrachtete das Ergebnis grüblerisch. Ein Mann mit Dreitagebart von bald sechsundvierzig. Eindeutig mit Stil. Mit Hang zu schönen Dingen, doch immer noch ohne Frau! Willens sich noch einmal zu verlieben. Immerhin.
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    Gustl leerte den Zirben und krümelte sich die letzte Schnitte Zaunerstollen in den Mund. Der Urgroßpapa lächelte ihm zu! Hatte Balthasar auf dem gemütlichen Blumenstreu seinen Stammhalter gezeugt? Benedikt Brandner, einziger Sohn Balthasars, hatte im Kriegsjahr 1914 den Buriel Brandner ins Leben gerufen. Der schließlich ihn! Gustav Brandner. Geboren 1968. Letzter Erbe seiner Familie, des guten Namens, des alten Geldes. Immer nur Buben, dachte der Gustl, alle entstanden auf dem Sofa des Balthasar. Einzig er selbst hatte noch niemanden in die Welt gesetzt, und dabei blieb es wohl auch. Der freundliche Mann an der Wand schien seinem Urenkel Mut zuzusprechen. Wenigstens waren alle Brandners Spätzeuger gewesen, die Hoffnung stirbt zuletzt. Dachte der Gustl und sah todmüde auf die Uhr. Dreiviertel sieben. Anstatt in die Untiefen möglicher Mördergehirne sank er tiefer ins Blumenstreu und fiel in traumlosen Schlaf.
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    So tief schlief der Brandner, dass er erst von den letzten Raketen geweckt wurde. Das Lichterfest! Nun hatte er tatsächlich noch den Höhepunkt des Gmundner Sommers verschlafen. Was für ein Tag! Er öffnete das Fenster und blickte auf die lärmende Kammerhof­gasse hinab. Die Menschen gingen nachhause. Niedergeschlagen zog er den schläfrigen Kopf wieder herein und fand, dass er sich ein Seiterl Bier heute redlich verdient hatte. Besser noch zwei! Vor dem Kammerhof ließ er sich von den vorbeiströmenden Massen ein Stückchen weit mittreiben und stieg an der Brücke zur Traun hinunter. Behäbig lag der Fluss da und wurde stiller, je weiter er sich von seinem Ursprung entfernte. Umso mehr verlor sich auch das fröhliche Geplauder der Heimkehrenden, die das Spektakel am Rathausplatz nachfeierten, oder kein gutes Haar daran ließen. Der Brandner genoss die Mischung von Stille und Heiterkeit. Er fühlte sich nicht ganz alleine und war doch nicht gezwungen dazuzugehören.


    Von Krapfenbergers Brunnenterrasse klang laute Jazzmusik. Das Übliche war zu erwarten. Künstlerisch angehauchte Festwochenbesucher paarten sich mit hiesigen Rotariern. Dazu stießen die feinen Herrschaften der Bundeshauptstadt, die zur Hochsaison in das kleine Seestädtchen einfielen. Der Brandner betrat das Lokal und kämpfte sich durch eine bayerische Reisegruppe bis an die Bar. Trotz des Wirbels stellte ihm der Krapfi sofort ein Seiterl Eggenberg hin. Am Piano spielte der alte Moser, der führende Alleinunterhalter am See.


    Da stand sie plötzlich vor ihm. „Griaß di!“, sagte sie, Typ Italobraut, kurvig, weiche Locken über den Schultern, genau sein Geschmack! Ihre Haselnussaugen studierten ihn lächelnd und ungeniert. Er musste etwas sagen. Irgendwas. Stattdessen grinste er wieder einmal nur linkisch.


    Sie fragte nach den Toiletten und entschuldigte sich. Wieder alleine zog er sein Notizbuch heraus und bannte diese Frau auf Papier. Er brauchte eine einzige Minute. So sehr hatte sie ihn inspiriert.
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    „Na, du?“, meinte sie, als sie zurückkam, und deutete auf den frohen Tumult im Saal. „Denkst du, da ist ein Tisch frei?“


    „Ich kenne den Wirt …“, nickte er.


    „Männer mit Schal sind immer etwas Besonderes“, lächelte sie ihn aus. „Dann auch noch Seide!“


    Rasch entledigte er sich seines Halsschmuckes, den ihm die Rosi zum Geburtstag geschenkt hatte.


    „Bist du ein Prinz?“, fragte sie merklich belustigt.


    Brandner lachte verblüfft.


    „Sie ... sind wegen des Lichterfests hier, nicht?“ Er war kein Spontanduzer. „Sie ... und Ihr Mann?“


    „Standardspruch“, grinste die Dunkle. „Es ist so schön hier. Wir waren auf Krapfis Dachterrasse. Unfassbar! Man sieht über den ganzen See …“ Er nickte wieder und machte neben sich Platz. Ihre Freundin mit dem rötlichen Kurzhaar war ihm gerade erst aufgefallen.


    „Dani“, meinte die Rote schüchtern. Brandner hielt beiden die Hand hin. Auf die altmodische Art, er hätte sich dafür ohrfeigen können!


    „Gustl ... Ihr seid Touristen?“


    Die Dunkle forschte offen in seinen Augen, dann griff sie sich seine Hand.


    „Susi. Sommer. Siehst nett aus, Gustl“, entschied sie und lachte los. „Aber Anmachsprüche sind echt nicht dein Ding!“


    „Bin wirklich nett“, stotterte er und wurde rot. „Und der Krapfi ist mein Freund.“


    Sie kriegte sich kaum ein vor Lachen.


    „Spendierst du mir auch eines?“, japste Susi schließlich. Erst jetzt bemerkte der Brandner, dass er sich krampfhaft am Bierkrug festhielt. Der Krapfenberger grinste ihn über die bayerische Reisegruppe hinweg an. Zwei Nummern zu groß für dich, mein Freund!


    Bezirksrichter Beugner machte sich vom Nebentisch an die Rote heran. Sein viel zu großer Anzug saß heute besser als gewöhnlich. Er sprach wie immer, wenn er getrunken hatte. Unordentlich feucht. Doch seine billigen Witze und der Richterkongress zogen und er lotste die Rote auf die Terrasse hinaus. Gretas Horoskop!, dachte der Brandner, nun mit Susi alleine. Es schien doch sein Glückstag zu sein.


    In einer Viertelstunde hatte Fräulein Sommer ihm ihr ganzes Leben erzählt. Sie war achtundzwanzig. Der Vater ein Linzer Kaufhausdirektor, die Mutter Drogistin, sie, die einzige Tochter, kürzlich, endlich, finanziell günstig getrennt. Susi war beruflich nach Gmunden gekommen, zum Arbeitsantritt.


    „Ein Mordskaff, dieses Gmunden“, schimpfte sie, „anscheinend ist man als Gast hier nie gern gesehen.“ Er nickte. Oft genug hatte er sich gefragt, ob die Gmundner die Touristen bei sich haben wollten, oder ob sie ihren See lieber einsam genossen. Die Stadt war fast pleite. Notgedrungen sparte man nun auch schon beim Lichterfest.


    „Das Feuerwerk war echt das Highlight heute“, strahlte die Susi und zwinkerte. „Bisher!“


    Er nickte beifällig. Sie roch wie weiche Marillen! Marille oder Weinbergpfirsich. Er konnte sich nicht entscheiden. Zum Pfirsichduft ihrer Haare und der Marille aus ihrem Mund hatte sich ein wenig Tabakrauch gemischt.


    Da war plötzlich wieder Stella. Auch nur Muratti. Drei am Tag ...


    „Nur drei am Tag“, winkte sie ab, als sie seinen erschrockenen Blick sah. Wie zur Bestätigung seines verlorenen Traums. Und da tat er es. Gustl Brandner tat es zum ersten Mal seit über zehn Jahren!


    „Hast du auch eine für mich?“


    Es überkam ihn beinahe wie ein Zwang. Roch er Marillen, musste er küssen. Das war schon immer so gewesen. Schon als kleiner Mann. Im elterlichen Garten, im Arm der kleinen Nachbarin, hatte er zum ersten Mal erfahren, wie ein Mädchenmund schmeckte. Oben am Baum, zwischen den reifen Marillen.


    Auch später in der Studienzeit in Rom mit Stella. Wieder. Die Süße reifer Marillen! Gustl kämpfte den Zwang nieder, Susi Sommer zu küssen. Er hauchte den letzten Zug Muratti aus und teilte mit ihr ein Kirschbonbon.


    „Schade“, flüsterte Susi und sah ihn mit Riesenaugen an. „Schade. Dass du den Goldregen nicht gesehen hast. Der war schön! Ich mag auch die roten Raketen. Doch am schönsten ist der Goldregen.“ Sie schnalzte mit der Zunge vor freudiger Erregung. „Eigentlich wie goldener Schnee!“


    „Frauen wie dich ...“, flüsterte Gustl Brandner, nahm alle Kühnheit zusammen und fühlte plötzlich, wie dem Dichter zumute ist. „Frauen wie dich schneit es nicht.“


    Nun küsste sie ihn. Gedämpftes Kerzenlicht ließ ihr rostbraunes Samtkleid noch enger erscheinen. Dank seines endlich eingetretenen Rausches, eigentlich nur ein Rauscherl, eroberte er sich etwas wieder, das er völlig verloren geglaubt hatte. Gustl Brandner küsste zurück.


    „Noch was trinken?“ Es erschien ihm schon selbstverständlich, dass er sie einlud.


    „Das Gleiche wie du.“


    „Dann Marillenschnaps“, bekannte er.


    „Dann ein Marillenschnaps“, lächelte Susi und fand es nicht notwendig, sich zu bedanken. Stattdessen plapperte sie munter drauflos.


    Zu Mitternacht machte Pühringers Schnaps schon die Runde. Der Krapfenberger schwenkte die Flasche, aus der er abwechselnd schenkte und selber trank. Ein guter Wirt ging immer zuletzt.


    „Zu dir?“, fragte Susi endlich und küsste ihn noch einmal auf den Mund.


    „Zu dir!“, beschloss Gustl und wurde natürlich rot.


    Der Krapfi hatte es staunend kommen sehen, war nicht mehr von seiner Seite gewichen und steckte ihm unauffällig im richtigen Moment den Schlüssel zu. Glückstag eben!


    „Das Zwölfer, Romantikzimmer ...“, raunte der Hotelier mit einem Grinsen.


    So kam es, dass Chefinspektor Gustl Brandner von der Bezirkspolizei Salzkammergut endlich wieder einmal nach Mitternacht in Damenbegleitung aufs Zimmer ging.


    Das Zwölfer war unaufgeräumt, doch es war ihnen egal. Erst vor der Nachttischlampe, die er umständlich anmachte, löste sie sich von ihm. Das rostbraune Samtkleid fiel, nur ein hauchdünnes Band hielt noch ihr rosa Unterkleid. Susi Sommer roch herrlich altmodisch. Nach Lavendel und Seide! Und nach Marillen …


    „Du bist ein gefallenes Mädchen!“, urteilte er streng mit gespieltem Ernst.


    Susi zerrte ihn näher ans Licht.


    „Ich will deine Augen sehen! … Graublau“, stellte sie fest.


    „Graugrün!“ Er bestand darauf, so stand es schließlich im Reisepass.


    „Sehr hübsch, der Herr. Wie Smaragde, so grün!“ Susi verdrehte die Augen. Er nahm sich ihren rechten Fuß vor. Sein Kitzeln brachte sie beinahe um.


    „Du bist süß“, rief sie schließlich verzweifelt, „aber saudumm! Wenn du eine anständige Frau rumkriegen willst, darfst du sie nicht um zwei in dein Zimmer einladen!“


    „Das ist nicht mein Zimmer“, keuchte er. „Und du ... du bist nicht anständig!“


    „Außerdem ...“, japste die Sommer durchtrieben und ihre Rehaugen blitzten vor Schalk, „hast du mir leidgetan. So alleine, du und dein Bier.“


    Er nahm sich den linken Fuß vor, bis sie beide nicht mehr konnten.


    „Und jetzt?“ Sie klang schläfrig. „Vögeln?“


    „Morgen“, beruhigte er sie. „Falls du dann noch magst.“


    Gustl Brandner knipste das Licht aus und fühlte sich unglaublich als Gentleman, zugleich wie ein unglaublicher Idiot.


    Als sie ein paar Augenblicke später Rücken an Rücken einschliefen, fragte er sie doch noch danach. Es hatte den ganzen Abend keine Rolle gespielt.


    „Ach, weißt du …“, hauchte Susi und kuschelte sich zufrieden in seinen Arm, „ich bin bei der Polizei.“
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    „… bei der Polizei …“ Brandner fuhr hoch. Um ein Haar hätte er mit seiner neuen Praktikantin geschlafen! Sobald er die Augen aufschlug, würde er sich mit ihr befassen müssen. Am besten wegträumen, dachte er. Doch das Tageslicht drang unbarmherzig durch die gelben Seidenvorhänge des Brunnenhotels. Mit geschwollenen Augen drehte er sich vorsichtig um. Keine Spur von Susi! Einfach abgehauen! Erleichtert und leicht gekränkt zog er die Sachen vom Vorabend an. Für Umkleiden war keine Zeit. Doktor Fuchs hatte ihn für acht Uhr ins Landeskrankenhaus bestellt. Und nach der Gerichtsmedizin warteten Julius Weynheimer und Jeff Gardner in Wien.


    Mit etwas schlechtem Gewissen eilte der Brandner zur Rosi nachhause. Sie saß am Küchentisch, schälte Kompottäpfel und verzog keine Miene, als er grüßend vorbeischlich. Vielleicht, so dachte sie, hatte ja doch der Herrgott ihre Gebete erhört und dem Gustl heute Nacht eine Frau beschert. Wenngleich der nicht wie ein Don Juan dreinschaute, der nächtens fensterln gegangen war. Abgekämpft sah er aus, der Gustl. Wahrscheinlich hatte er sich wieder volllaufen lassen im Spies. Und immer war der Gustl in Eile, keine Organisation!


    Inzwischen hatte der Gewand für zwei Tage gepackt.


    „Ich muss nach Wien bis morgen. Verdächtige verhören“, erklärte der Brandner und drückte Rosi ein Küsschen auf die Backe.


    „Schon gut!“, lächelte sie mild. „Hauptsache ist, dass du glücklich wirst ...“


    Auf der Prosektur fand er die Füchsin vornübergebeugt im weiten Mantel am offenen Bauch eines glatzköpfigen Herrn mittleren Alters.


    „Servus, Gustl“, rief sie ihm blutverschmiert zu, „bin gleich bei dir!“


    Er schloss die Glastüre zum Sezierzimmer wieder und setzte sich in einen der abgewetzten Kunstledersessel am Gang. Die Ärztejournale handelten von allen Krankheiten ums fünfzigste Lebensjahr. Rasch legte er sie beiseite und erinnerte sich, dass sein Besuch beim Urologen längst überfällig war. Schnell griff er sich ein Kunstmagazin, legte aber auch dieses nervös wieder weg. Es war ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Sein Rendezvous konnte die Lösung des Falls bedeuten. Jedoch auch, dass er völlig neuen Spuren nachgehen musste. Und dann war da noch die Füchsin, ver­wirrend erotisch, im Spitalsröckchen. Es hatte weiß unter dem Mantel hervorgeblitzt. Der Brandner packte Notizbuch und Bleistift aus.


    Erst jetzt bemerkte er den unscheinbaren Herrn neben sich hinter einer dieser großen Tageszeitungen aus rosa Papier. Er schien gleich ihm zu warten.


    „Ben?“


    Der Beugner sah auf.


    „Jo mei, Gustl! Was machst denn du da?“ Überraschung, förmlich Entsetzen stand dem Richter im Gesicht. „Ich hab ein Rendezvous mit der Leiche! Und du?“


    „Ähm, nun ... eine Untersuchung“, rettete sich der Beugner.


    „Wo krankt’s?“


    „Urologisch ... so ein Ziehen da unten, in letzter Zeit.“ Der Richter zeigte hinab auf sein viel zu weites Hosenbein. Der Brandner wollte das Ärztejournal endlich vergessen und hatte wenig Lust auf eine Vertiefung des Themas. Klar, dachte er, dass der alte Schwere­nöter dort unten ein Ziehen verspürte! Im unteren Beckenbereich …


    „Die Urologie, Ben“, grinste er, „ist hinten im Bereich C. Ein Stock höher, mein Lieber!“


    „Ach, nein ...?“ Herr Doktor Beugner erhob sich. „Na dann ... man sieht sich. Beim Spies.“


    Der Brandner hob höflich die Hand zum Abschied.


    „Viel Spaß ...“, zischte der Ben noch gepresst, „mit der Leich.“


    Aber der Brandner zeichnete schon längst wieder an der Füchsin herum.


    „Na, Schatzi? Wer ist der Mörder?“ Sie hatte sich angeschlichen. Plötzlich stand sie vor ihm in Röckchen und Spitalsbluse. Ganz wie im Traum ...


    Schatzi hatte sie ihn genannt! Am Tatort zur Schnecke gemacht, tagelang ignoriert und dann Schatzi! Mit rotem Gesicht sah Gustl Brandner mitten in ihr hinterhältiges Lächeln hinein. Die Füchsin hatte Neuigkeiten und wollte ihn hinhalten! Kein Wunder, hatte sie doch Kapriskys Leiche drei Tage lang in der Mangel gehabt.


    „Spann mich nicht auf die Folter ...“, knurrte er hörbar gereizt.


    „Komm schon, du Schnüffler!“, zwitscherte sie fröhlich, drückte ihm Mantel, Mund-Nasen-Schutz und Einmalhandschuhe in die Hand und zog ihn vom Ende des Gangs in arktische Kälte hinein. Trotz des Schutzmantels schüttelte er sich.


    „Drei Grad“, meinte die Füchsin bloß und ging zielstrebig ihre Klienten ab. „Ideal für die Organflora.“


    Am letzten Stahlbett blieb sie stehen und zog die Plastikplane von der eingehüllten Leiche zurück. Kapriskys Gesicht glänzte weiß, beinahe silbrig. Noch immer war es auf seltsam entrückte Weise schön. Die Mischung aus beginnender Verwesung und Desinfektionsmittel stach dem Brandner widerlich in die Nase. Über all dem lag immer noch diese zarte Note von Alkohol. Was war es? Hatte Kaprisky nach der Flucht von Weynheimer ihren Partyärger in Schnaps ertränkt?
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    „Riechst du’s?“, fragte er.


    „Gustl! Drei Tage tot! Klar riecht die Kleine da nicht wie frisch geschlüpft.“


    „Das meine ich nicht. Da ist etwas! Ein strenges Parfüm. Auch ein Hauch Alkohol. Vermutlich nicht ungewöhnlich, nachdem sie bei der Party ...“


    „Nix! Das träumst du doch!“ Sie hielt ihre Nase ans Totengesicht.


    Er überlegte kurz, ihr von seiner Nasenbegabung zu erzählen, ließ es dann aber bleiben. Mit verschränkten Armen fragte er nur: „Also, wie ist Vera Kaprisky gestorben?“


    Die Füchsin zögerte noch genüsslich, dann ließ ihr Ton keinen Zweifel aufkommen.


    „Strangulation von hinten. Wie ich vermutet habe.“


    „Sie ist also tatsächlich gewürgt worden?“


    Sie nickte. Die rot unterlaufene Sektion vom linken Ohrläppchen bis zur Unterlippe erregte seine Aufmerksamkeit, sie war in großen Stichen behelfsmäßig zugenäht.


    „Mundhöhle“, erklärte sie auf seinen fragenden Blick. „Musste sie dazu untersuchen. Gewisse Flüssig­keiten, Gustl! Du verstehst ...“


    Doktor Fuchs machte eine unanständige Bewegung vor dem Mund. Er senkte den roten Kopf.


    „Versteh schon“, presste der Inspektor hervor. „Schreib mir doch bitte alles in den Bericht hinein.“


    Da stand er und fühlte sich wie Schulbub. Ängstlich, und doch neugierig stierte er die Tote an, als erlöse sie ihn aus seinem Moment der Lächerlichkeit. Er konnte riechen, wie sich die Füchsin grinsend vor ihm aufbaute. Hörte ihr stummes Lachen. Klack! Machte der erste Stöckelschuh hämisch. Klack klack! Die roten Nagellackfinger zogen das Röckchen nach oben, sie wollte, dass er das schwarze Strumpfband sah. Ihre Hand wanderte zum Ausschnitt. Das volle Dekolleté sprang auf. Ihm wurde heiß.


    „Zu viel für dich? Hä?“ Sie fasste ihn lächelnd an der Schulter. Nun war er fällig!


    „Gustl?!“, rief die Ärztin laut. „Schlecht geworden?“


    „Danke“, keuchte er, „geht schon ... alles in Ordnung.“


    Die Füchsin legte ihm prüfend die Hand auf die Stirn und sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


    „Okay. Kommt häufig vor “, meinte sie schließlich und drehte sich wieder zur Leiche.


    „Wenn ich Strangulation festgestellt habe, dann wohl beim Sex …“, fuhr sie sachlich fort, „das heißt nicht, dass sie daran gestorben ist. Wir haben fremde DNA gefunden in der Toten. Doch da ist noch etwas, Gustl. Sieh genau hin!“


    Er brauchte eine Weile. Dann bemerkte er die deutliche Rötung rund um die blutleeren Augen.


    „Salz“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    „Salz?!“, rief er ungläubig. Das hatte er nicht gerochen!


    Erregt blickte sie der toten Vera ins Gesicht.


    „Am Dekolleté, in den Augen, auf der Nasenschleimhaut! Sogar in der Lunge haben wir Rückstände gefunden.“


    Der Brandner pfiff vor Überraschung. Meist schlossen Täter dem Opfer die Lider. Weil sie nach der Tat den toten Blick nicht ertragen konnten. Kaprisky hatte man sogar Salz in die Augen gestreut?


    „Ich glaube, sie sollte leiden“, sinnierte die Füchsin.


    „Du meinst …“ Er war schockiert. Wieder kroch die Übelkeit in ihm hoch.


    „Jemand hat sich geweidet, Gustl“, bekräftigte die Ärztin, „soviel scheint klar.“


    Da war er wieder. Dieser verdammte Verwesungsgeruch!


    „Vera Kaprisky wurde gewürgt, dann ist sie auf dem Kopf aufgeschlagen und man hat sie erdrosselt und ...“


    Er hörte nichts mehr. Dabei schlug sie ihm fest ins Gesicht.


    „Erstickt, Gustl!“, rief die Füchsin hellauf fasziniert. „Erstickt im Ischler Salz!“
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    Kopfgasse 8 in Wien-Hietzing war ein majestätischer weißer Palast im zur Zeit seiner Errichtung beliebten Stil des Neobarock. Julius Weynheimer der Dritte empfing nie fremde Gäste am Vormittag. Er empfing überhaupt nie vormittags. Sein Leben bestand aus Nachmittagen, Abenden und manchmal Nachtschichten. Nie Vormittage! Seit über sechzig Jahren im Buchgeschäft.


    Doch dieser Bulle, Brunner oder so ähnlich, hatte sich nicht abschütteln lassen und ausdrücklich darauf bestanden, heute Vormittag zu kommen. Seit vier Generationen residierten die Weynheimers in der Hietzinger Kopfgasse. Polizei kam ab und zu ins Haus. Doch diesmal, argwöhnte der Patriarch, ging es nicht nur um Nikis Koks oder einen Konkurs. Diesmal ging es um Mord! Doch nicht am Vormittag! Verärgert dämpfte er die Zigarre aus.


    „Wir hätten nicht darauf eingehen sollen“, bekannte die zierliche Gemahlin aufgeregt. Im Hintergrund swingte eine in die Jahre gekommene Stereoanlage Nat King Coles „Autumn Leaves“.


    „Alles wird gut, wirst schon sehen“, kalmierte Julius Weynheimer. Er sprach bedächtig und liebevoll. Weyn­heimer liebte Frauen, momentan vor allem Chantal, die seit ein paar Wochen seine dritte war.


    „Was wird er mich fragen, Dschulli?“ Chantal rüttelte Weynheimers gichtigen Arm. „Sag schon, was fragt der mich?“


    „Bleib ruhig, Chérie, er muss gleich hier sein! Trink noch einen Sherry. Den letzten für heute, mon chou!“


    Doch auch der alte Herr sorgte sich. Vor vier Wochen war zuletzt Polizei im Hause gewesen. Niki hatte sich nach einem Buchhandelstermin in Linz den üblichen Ausklang, also „die Kante“ gegeben, und war mit dem Verlagsaudi in den Container gekracht. An sich noch kein Problem, hätte nicht der Müll direkt neben der Polizeiwache Linz-Altstadt gestanden. Eine übelriechende Ordnungswidrigkeit vor dem Portal der Ordnungshüter. Selbst Nikis Ausfälligkeit hätte Weynheimer noch zu regeln gewusst. Die 1,8 Promille hatten dem Junior den Garaus gemacht. Einskommaacht! Man stelle sich vor. Vom Müll in die Ausnüchterungszelle! Ein Weynheimer! Der alte Mann schüttelte sich. Selbstverständlich bekam Niki den Schein wieder. Wo­zu hatte der alte Weynheimer mit Polizeipräsident Obermayr im Internat gemeinsam die Schulbank gedrückt?


    Es hatte geläutet. Schlag elf. Dieser Brunner war pünktlich! Weynheimer winkte dem trinkfesten Filius.


    Kurz darauf öffnete sich vor Chefinspektor Gustl Brandner das schmiedeeiserne Gartentor wie von Geisterhand. Er war ein wenig aufgelöst. Hatte nur mehr eindreiviertel Stunden Zeit zur Anfahrt gehabt, und der Karmann Ghia packte gerade noch Tempo hundertdreißig auf der Autobahn. Schleppend hatte sich sein Kreislauf von der Ohnmacht vor der Leiche erholt und während der gesamten Autofahrt stand ihm die Todesursache im Sinn. An Salz erstickt!


    Brandner schritt über den weißen Kiesweg des Parks, labte sich am Anblick der liebevoll geschnittenen Heckenrose und drückte die Klingel am Haupthaus.


    Typ Gigolo, dachte der Brandner, als ein makellos brauner Endzwanziger im altrosa Armani-Shirt die prunkvolle Jugendstiltüre öffnete.


    „Nikolaus Weynheimer“, näselte der Junior und drückte ihm schlaff und hochmütig die Hand. Der war VIP-Mitglied Nummer Neunhundertfünfzehn des Kitzbühler Skiclubs, was „Tricky Niki“ oft und gerne in die Unterhaltung einfließen ließ und was wohl dann und wann im großen Geschäftsleben half. Im Kleinen neigte ein Weynheimer gerne zur Knausrigkeit, unter Frauen zum großen Charmeur. So viel hatte der Birn­gruber herausgefunden. Ganz der Papa.


    „Vater erwartet Sie in der Bibliothek“, meinte denn auch der Junior.


    Kein Wunder, dachte der Brandner, dass Weyn­heimer seine Autoren angeblich bei der Tantieme betrog. Die Erhaltung der Stilvilla kostete Geld. Doch davon roch der Brandner genug und spitzte die Nase wie ein Spürhund. Etwas anderes lag noch in der Luft. Das Bibliotheksgewölbe im Erdgeschoß war weiß gekalkt und erinnerte an die Heimeligkeit eines Pferde­stalls. Langer Tisch, Zedernholzstühle, geschnitzte Köpfe aus Afrika. An der Wand gemalte Sachlichkeit und Vintages von Heinrich Kühn, ein Fotograf, den der Brandner selbst sehr schätzte. Über die ganze Länge liefen raumhohe Regale. Er roch es wieder, doch er kam nicht darauf …


    „Zweitausendvierhundertdreiundneunzig!“ Die Bassstimme ließ Brandner hochfahren und sich umdrehen. Er sah ins Gesicht eines in grauen Fischgrät gekleideten alten Mannes von mittlerem Wuchs. Das dunkle Auge blickte wach unter buschigen grauen Augenbrauen und dem Monokel hervor.


    „Zweitausendvierhundertdreiundneunzig. Ich denke, Sie überlegen, wie viele Bücher im Regal stehen, nicht? Julius Weynheimer!“


    Brandner ergriff die Hand und lächelte gezwungen. Das war’s! Der Duft von Büchern!


    „Es gehen sich noch zweihundertsechsundneunzig Mittelformate aus. Oder dreihundertundacht Kleinformate. Wenn ich sie dicker mache, sind es hundertdreiundsiebzig. Das letzte habe ich gestern Abend dazugestellt. ‚Hoch das Bein! Kleine Geschichte der Prostitution‘.“


    Weynheimer grinste geschäftsmäßig. „Wenn das Regal voll ist, mache ich Schluss!“


    Brandner wusste nicht, was mehr Bewunderung verdiente. Das verlegerische Pensum oder der Fatalismus Weynheimers. Der Verleger nötigte ihn in eine schwarzlederne Josef-Hoffmann-Sitzgruppe.


    „Herr Doktor“, begann der Inspektor zum Anlass seines Hierseins zurückzukehren. „Vera Kaprisky verbrachte die Zeit kurz vor ihrem Tod in Ihrem Haus ...“


    In diesem Moment erschien die hinreißende Chantal Weynheimer. Im engen schwarzen Kleid mit Strass besetzt stand sie auf der Treppe mit einem Glas in der Hand. Brandner erhob sich vom Fauteuil und küsste Frau Weynheimer, der Dritten, berauscht die Hand.


    „Guten Morgen, Madame! Eben fragte ich Ihren Mann, worin wohl der Zauber Ihrer Gesellschaften liege ... Nun weiß ich es!“


    Chantal lächelte geschmeichelt. Er hatte die Feuertaufe bestanden.


    „Ganz Gmunden schwärmt noch vom Cocktail“, legte Brandner nach. „Sie haben doch eine Gästeliste, nicht wahr?“


    Anstelle seiner Frau verneinte Julius Weynheimer unwirsch.


    „Wie ist denn der Kaprisky-Cocktail verlaufen?“, wollte der Gast wissen.


    „Es war eine Buchpremiere“, polterte der Verleger empört. „Für meine Sisi-Biografie, kein Abend für Vera Kaprisky!“


    Der Inspektor legte eine unverdächtige Miene auf, zückte sein Notizbuch und hielt die schöne Chantal in einigen wenigen Strichen fest.


    „Vera war zickig wie immer. Schlecht gelaunt, boshaft. Trank zu schnell, vor allem zu viel.“


    Chantal quittierte das Urteil ihres Gatten mit einem Stirnrunzeln.


    „Madame, zum Filmprogramm ...“, hob der Inspektor an und setzte den letzten Strich auf das Blatt. „Was war Ihre Aufgabe?“


    „Nur Dialoge“, antwortete Weynheimer rasch.


    [image: 13_Chantal_end2.jpg]


    „Mon Dieu, Dschulli! Mein Lieber!“, rief Chantal erbost aus. Und zu Brandner gewandt: „Ich habe den Plot völlig umgekrempelt, an neue Orte verlegt. Neue Gesichter gebracht, zwei neue Liebhaber ... Heutzu­tage muss eine Kaiserin nicht mehr brav historisch sein!“


    Der Sachbuchverleger war offensichtlich anderer Meinung. Er machte das Gesicht des Genies mit absolutem Gehör bei der Probe eines Provinzorchesters.


    „Liebesszenen“, fuhr Chantal dramatisch fort, „drehten wir in der Kaiservilla beim Erzherzog. Dieser Kurdirektor hat sie angemietet für uns, dieser Grinser, ein schrecklicher Kerl! Der hat das Zeug zum Mörder! Wenn Sie mich fragen.“ Chantal schüttelte sich vor Ekel.


    „Beruhige dich, mon chou. Das wissen wir nicht …“ Weynheimers Augen verrieten Nervosität.


    Seine Frau schob das Kinn trotzig vor, leerte den Longdrink zur Hälfte und kam erst richtig in Fahrt.


    „So wie der den Arm um sie gelegt hat, also Dschulli! Kein Zweifel, die hatten was.“


    „Tät mich nicht wundern ...“, legte der Brandner nach und lächelte der lustigen Dame des Hauses aufmunternd zu.


    „Also, die Vera ...“, Chantal lallte bedenklich, „die schmiss sich ja an die Männer nur ran wegen dem Geld. Doch bei dem Grinser war’s anders. Muss echte Liebe gewesen sein, denn Geld hat der keines.“ Sie grinste boshaft. „Seit ihn dieser Versicherungstyp aufs Kreuz gelegt hat.“


    „Ich hole Wein“, seufzte Weynheimer und ließ resignierend die Schultern sinken. Die schöne Autorin war nicht mehr zu bremsen. Sie schob sich den Busen zurecht und prostete ihrem Gast aufreizend zu. Dabei fiel ihre Tasche vom Stuhl.


    Brandner, der beim Aufsammeln half, stutzte kurz, roch an etwas, und reichte ihr den aufwendig gravierten silbernen Flachmann zurück.


    „Whisky“, stöhnte sie. „Braucht man hier! Einsame Nächte, wir schlafen getrennt. Du verstehst?“ Sie deutete offenbar in Richtung Schlafzimmer.


    „Ich bin die Chantal!“ Sie ließ ihre Zunge um die Lippen kreisen und hauchte es Millimeter vor seinem Mund. Er roch ihre Fahne und lief rot an, als er sie wieder auf ihren Stuhl setzte.


    „Also, wann begann Ihre Party?“, fragte er förmlich bleibend.


    „Die Ersten kamen um vier“, erwiderte Chantal gereizt. „Gab Wein und Bier zum Vorglühen. Der Dschulli las aus seinem komischen Sisi-Buch, dann wurde der Trailer zu ‚Sissis Tod‘ gezeigt. So um halb sechs standen alle beim Apéro. Dschulli wollte kaltes Buffet und Whiskybier! Sachen gibt’s dort, im Salzkammergut!“, fuhr Chantal fort. „Gesehen hab ich Vera erst wieder am Tisch vom alten Sandgruber. Als sie die Goldberg angeschrien hat, dann ist sie davongelaufen. Der Jeff wollte sie heimbringen. Das hat dann der grässliche Grinser besorgt!“


    „Karl Grinser war auch da?“, fragte Brandner erstaunt. Niemand hatte den Ischler Kurdirektor bislang erwähnt.


    Chantals glasiger Blick verriet die Trinkerin. „Die ganzen Leute, der Alkohol! Du, Gustl, ich fühl mich nicht gut ...“


    Im letzten Moment fing der Brandner die blaue Frau auf. Er drapierte sie auf der barocken Chaise­longue neben der Sitzgruppe.


    „Danke ...“, seufzte sie und richtete sich wieder auf. Die Hand an der Stirn musterte sie ihn. „Komm doch mal zu mir, du süßer Inspektor!“ Mit keckem Blick strich sie ihren roten Fingernagel über seinen Handrücken, dass es angenehm wehtat. Er erhob sich rasch von der Chaiselongue, da Julius Weynheimer mit drei Gläsern Sherry am Silbertablett auf der Marmortreppe erschien.


    „Nicht wahr, Dschulli?“, rief Chantal laut, „das mögen die Leut, dass wir keine Moralapostel sind!“


    Der Brandner beeilte sich mit seinem Glas, er roch die Schieflage des Hausfriedens. Doch das Szenepaar entließ seinen neu gewonnenen Freund nicht so schnell. Man prostete sich zu und der Gustl entkam nicht der Verbrüderung mit der strahlend blauen Chantal und ihrem peinlich berührten Julius.


    Dein Mann hat schon Recht, dachte der Inspektor endlich beim Hinausgehen, dass er aufpasst auf dich! Er ahnte nicht, dass ihm der alte Weynheimer am Fenster durch das Monokel nachblickte und dann zurückschlurfte in die Bibliothek, wo er zum Hörer griff. Auf seinem Rückweg durch den Park ertappte sich Brandner bei der Vorstellung, wie sich die nackte Chantal Weynheimer wohl am Bärenfell seines Kamins ausnehmen würde.
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    Von Weynheimer war es nur ein Katzensprung in die Larochegasse 33. Es lag ums Eck. Alles wie damals, dachte Gustl Brandner, als er für eine Minute vor der Villa stand, endlich den Schlüssel ins alte Schloss steckte und herumdrehte. Er stieß die Türe zu seiner Kindheit auf.


    Die Kochs – er hatte dem Gärtnerehepaar nach dem Tod seiner Eltern das Haus anvertraut – bewohnten nur das Untergeschoß. Doch sie hielten den Park und die oberen Stockwerke in Schuss. So konnte der Brandner bei seinen seltenen Besuchen die Räume einfach beziehen, die noch von vier Generationen Familienleben erfüllt schienen. Bedächtig nahm Gustl Brandner die Stufen zur Beletage und querte den weitläufigen Salon bis zur Terrassentüre, an der er kurz verweilte. Ein wohl bekanntes Paradies breitete sich grün und bunt unter ihm aus, der Ausblick auf seine Vergangenheit. Blickte der kleine Gustl wieder aus dem französischen Fenster, so sah er Vaters Grillfeste, die Indianerspiele, die hölzernen Schwertkämpfe. Und den ersten Kuss des Nachbarmädchens im alten Marillenbaum. Alles war hier geschehen! Bis auf die Sommer im Salzkammergut hatte Gustl Brandner sein ganzes früheres Leben in der Larochegasse verbracht.


    Mit achtundzwanzig war er ausgezogen. Traurig und feierlich verabschiedet von den Eltern, ein letztes Mal hatte die Rosi unter Tränen seine Leibspeise auf den Tisch gebracht. Rumzwetschken auf Kaiserschmarrn. Eine der Wohnungen war frei geworden. Auf die bei steinalten Mietern unvermeidliche Weise. Eines der Zinshäuser im ersten Bezirk. Er zog ein. Praktisch gegenüber firmierte seit 1855 Brandner & Sohn. Ein paar Schritte nur führte ihn nun sein gewohnter Gang tagaus tagein ins gemachte Nest. Gemacht von Generationen. Für den vorerst letzten Brandner. Bis er endlich ausbrach. Ausbrechen musste mit einunddreißig, mit dem vom Vater verordneten Doktorat in der Tasche. Den Ausstieg aus seinem Brandner-Leben hatte Stella bewirkt, sie hatte ihm Kraft gegeben in Rom, in seiner Auszeit. Stella hatte sein Leben entschieden. Er hatte sich entschieden. Für seinen alten Kindertraum, die Arbeit als Detektiv.


    Er stieg in den zweiten Stock hinauf. Es duftete wie damals. Kölnisch Wasser und Lavendel im Elternschlafzimmer. Auch die roten Seidenvorhänge hatte er am französischen Fenster belassen. Er roch sogar noch Vaters Vermouth und Mutters Trüffelschokolade, die Rosi auch heute noch ausschließlich von der k.u.k. Hofkonditorei Demel bezog. Das barocke Ehebett stand wie einst in der Ecke und nur am Fenster glänzte zwischen den roten Samtfauteuils ein Stück leeres Parkett. Hier hatte das einzige Erbstück gestanden, das er nach Gmunden gebracht hatte, Balthasar Brandners Blumensofa. 1967 hatte sich seine verrückte Mutter darauf „noch einen Braten in der Röhre“ gewünscht. Arielle von Brandner, Femme fatale und Fotomodell der Wiener Bohème, verrückt deshalb, weil sie bereits vierundvierzig Lenze gezählt hatte, als sie ihren dreiundfünfzigjährigen Buriel an jenem Abend empfing. Vorsätzlich, auf dem Sofa des Balthasar, eine Flasche Hochriegl-Sekt im Arm und fordernde Sinnlichkeit auf den Lippen. Vater war in Arielles Arme gesunken und sie hatten ihn gezeugt! Im Schwelgen in seiner Kindheit sank Gustl in einen der Fauteuils, er blickte melancholisch zurück.


    Beste Aussichten hatte Brandner & Sohn schon Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gehabt, als der Urgroßvater antike Möbel an Wiens allererste Gesellschaft verkaufte. 1855 hatte er auf der Pariser Ausstellung allerhöchstes Renommee des Kaisers eingeheimst. 1859 war Balthasar Brandner per Erlass des Obersthof­meisteramtes zum k.k. Hof-­Mobilienhändler ernannt worden. Bilder waren hinzu­gekommen, Musikalien, kunstvolle Plastiken, Varia … Endlich hatte der Kaiser den Kunsthändler in den Freiherrnstand erhoben. In den erblichen!


    Er erinnerte sich der letzten Tage des Vaters, des letzten geborenen Freiherrn von Brandner. Ein kalter Septemberabend vor beinahe sieben Jahren. Buriel von Brandner und seine geliebte Arielle hatten bis weit nach Mitternacht mit Fräulein Rosi zusammengesessen und wie so oft Karten gespielt. Vater ließ noch den obligaten Vermouth folgen und begab sich zur Nachtruhe. Am Morgen darauf war Buriel tot. Im Schlaf gestorben. In den Armen seiner einstmals so schönen und nun so traurigen Frau. Drei Monate danach ging auch sie. Als Gustl die Nachttischlade des Vaters räumte, fand er nur eines. Sich. In Polizeiuniform, den Kommandanten der Bezirkspolizei. Aufgenommen im letzten gemeinsamen Sommer im Salzkammergut. Plötzlich sah er seine Eltern Canasta spielen wie früher. Sie winkten ihm fröhlich zu ...


    Fröstelnd erwachte der Brandner aus seinem Tagtraum, erhob sich aus dem roten Samtfauteuil und schloss das Fenster zum Garten. Er würde heute hier oben zu Bett gehen. Im Elternschlafzimmer. Aber nun musste er schleunigst zu seinem Termin ...
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    Der livrierte Portier ließ ihn ein. Mit dem Schritt durch die Drehtüre in die Halle aus Gold und Marmor trat Gustl Brandner ein in eine andere Welt. Jeff Gardner selbst hatte das Hotel Imperial als Treffpunkt vorgeschlagen, wo er, wie der Brandner rasch herausgefunden hatte, auch abgestiegen war. Mit dem Gefühl jahrzehntelanger Vertrautheit querte er die Lobby und wandte sich kurzerhand links ins alte Café. Er wählte einen abgeschiedenen Logenplatz am Fenster. Diesmal, so hatte er beschlossen, würde er den Schauspieler in die Enge treiben. Doch der ließ ihn warten. Es war schon nach vier.


    Eigentlich störte es Brandner nicht, denn es gab ihm Gelegenheit zu seiner Lieblingsbeschäftigung. Die Observierung der Gäste. Wie er es früher immer getan hatte. Zur Belustigung.


    Die Rothaarige am Fenster hieb mit der Gabel auf ihre Cremeschnitte ein, bis die Füllung seitlich wegquoll. Quetschte die Hälften zusammen, zersäbelte sie und schob sie sich in den Mund. In feinen Häusern, hatte seine Mutter, die noble Arielle von Brandner, stets betont, müsse er nur den Leuten beim Essen zusehen. Man erkenne sofort, wer ein feiner Mensch sei und wer nicht. Die Rothaarige war ein Teigplattensäbler. Und gar nicht fein.


    Schon als kleiner Bub war der Brandner im elitären Café Imperial des ehrwürdigen Hotels ein- und ausgeführt worden. Das Lieblingslokal des Vaters. Auf den „Konferenzen“, wie Buriel Brandner seine gewichtigen Stammtische stets genannt hatte, hatte man auch den kleinen Gustl jedes Mal mit Oh und Ah begrüßt, seine zunehmende Körpergröße betätschelt und ihn angestaunt. Kammerpräsidenten, gewesene Staatssekretäre, ein einarmiger Museumsdirektor für Neuere Kunst, ja sogar ein Altkanzler der heutigen zweitstärksten Partei hatten ihn hochgestemmt und herumgereicht. Buriels Sohn, der nächste Brandner, der bald schon „in Kunst machen“ würde. Vaters Geschäfte waren sogenannte „Big Deals“ gewesen! Manches Mal um Millionen.


    Schlag fünf. Immer noch kein Jeff Gardner. Ein Pianist griff unsichtbar in die Tasten. Sinatras „My Way“. Wie damals, sinnierte der Brandner, da öffnete sich die Tür.


    Er wirkte angespannt. Schwarzer Anzug, schwarze Fliege. Gardner schien direkt vom Festakt zu kommen. Ein Nachmittagskonzert?


    „Äußerst unangenehm, Mister Gardner ...“, begann Brandner, „Ihnen nachfahren zu müssen! Und heute ... sogar noch eine Stunde Verspätung!“


    Der Schauspieler entschuldigte sich. Unaufschiebbare Termine, murmelte er. Familiär. Der Brandner musterte sein Gegenüber. Es wirkte nervös.


    „Wir kennen nun den Tathergang“, begann der Inspektor unwirsch und beobachtete Gardners Reaktion aus den Augenwinkeln heraus. „Vera war eindeutig schon vor dem Sturz tot.“


    „Ja aber ... das heißt. Es war alles heimtückisch geplant?“ Sein Gegenüber schien ehrlich entsetzt.


    „Vielleicht auch ein Unfall. Vielleicht Mord im Affekt. Worum ging es in Ihrem Streit mit Vera? Bei Weyn­heimer?“, fragte er scharf.


    „Wir hatten keinen Streit!“, rief der Schauspieler erbost. „Sie war wütend, weil Goldberg sie auflaufen ließ. Das sagte ich Ihnen schon. Für Vera zählte nur Geld. Deswegen hat sie mit Goldberg gestritten“, seufzte Jeff nun traurig. „Schon damals, als wir jung waren. Geld und nochmals Geld. Was nützt es im Leben, Officer? Sagen Sie es mir?“ Der Brandner wusste nicht recht, was er antworten sollte.


    „Weshalb hat Kaprisky Sie nochmals angerufen? Um viertel nach sechs?“, fragte er endlich.


    „Sie überwachen mein Telefon?!“ Gardner sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Der Brandner sagte nichts. Unsicherheit erzeugte Angst, und die konnte ihm hier behilflich sein.


    „Ich schick Ihnen meinen Anwalt!“, schrie Gardner aus vollem Hals, sodass die betuchten Gäste pikiert zu ihnen herübersahen. „Nehmen Sie sich lieber den Morris vor, den Kameramann. Die kleine Kröte hat immer intrigiert gegen sie, ihre Parfüms geklaut, bis Vera ihn erwischte. Er hat sie gehasst!“


    „Reine Routine, Mister Gardner. Wir überprüfen alle Anrufe der Toten! Wollen nur die Wahrheit heraus­finden, dazu bitte ich Sie, aufrichtig zu sein“, beschwichtigte Brandner betont ruhig. Das Letzte, was sie brauchten, war ein Amerikaner, der Anwälte auf sie hetzte.


    „Partygäste haben Sie mit Vera streiten gesehen“, log der Inspektor ins Blaue hinein. Gardner verbarg sein Gesicht in den Händen. Es ging leichter, als er gedacht hatte.


    „Nun ja ...“, gab er zu, „wir haben die Szene vom nächsten Tag besprochen.“


    „Nachdem Vera wütend weggefahren war? Kaum zu glauben!“, gab der Inspektor ironisch zurück.


    „Doch, ja!“ Gardner wirkte trotzig. „Das Drehbuch sah vor, das spanische Hofzeremoniell der Kaiserin nachzuspielen. Doch ihr Auftritt beim Samstagsdreh wirkte wie heruntergebetet. Sie hatte nicht einmal Chantals Skript genau durchgelesen.“


    „Deswegen der Streit?“


    „Sie hat ihre Texte einfach nur heruntergeleiert. Ich hab sie beim Cocktail zur Rede gestellt. Vera vertrug keine Kritik, wurde laut. Nachher hat sie mich vom Auto aus angerufen. Sich entschuldigt!“


    Jeffs einfache direkte Art, seine unergründliche Traurigkeit ließen den Inspektor fast an die Wahrheit des Gesagten glauben.


    „Wann sind Sie selbst von Weynheimer weggefahren?“


    „Auch das sagte ich Ihnen ja schon. Um halb sieben herum.“


    „Und dann?“, fragte der Inspektor.


    „Spazieren. Lief an der Traun entlang. Kam so gegen zehn Uhr ins Hotel.“


    „Gibt es Zeugen?“


    „Ich kenne niemanden in diesem Kaff, Officer.“ Gardner wirkte seltsam teilnahmslos. „Jogge immer alleine. Von der Tiefgarage fuhr ich mit dem Lift direkt ins Zimmer hinauf.“


    Als Tatzeit war laut der Füchsin frühestens acht Uhr anzunehmen, spätestens zehn. Gardner hätte jedenfalls genug Zeit gehabt, Kaprisky zu ermorden, die Leiche auf den Hügel zu bringen und von der Brüstung zu werfen. Er schien eine Reihe von Gründen zu haben, Vera aus dem Weg zu räumen. Neid, gekränkter Stolz, und dann war da noch der von Justin Morris erwähnte Aktiendeal ...


    Der Schauspieler entschuldigte sich. Es war ihm unwohl. Als er durch die Flügeltüre zu den Toiletten verschwand, bemerkte der Inspektor das liegen gebliebene Handy auf dem Tisch. Blitzschnell griff er zu. Zum Glück war keine Sperrfunktion aktiviert. Die Türen im Auge behaltend, fand Brandner innerhalb von Sekunden Gardners SMS-Verkehr der letzten Wochen. Er hatte die Wahrheit gesprochen. Die Unterhaltung mit Vera blieb im Ton stets freundschaftlich. Als er die Nachrichten der letzten Tage las, stockte dem Brandner der Atem. Wie daraus ersichtlich wurde, hatte Jeff Gardner vor fünf Tagen seinen Vater verloren. Die SMS der Schwester aus Wien hatte Jeff am 10. August erreicht. Exakt zum Zeitpunkt der Party!


    Als der Amerikaner gesenkten Kopfes zurück an den Tisch schlurfte, kam sich Brandner mit einem Mal schäbig vor, er fühlte, wie Jeff Gardner in diesen Tagen zumute sein musste. Die überstürzten Abreisepläne, seine Verspätung, der schwarze Anzug. Wohl auch die vielen Manhattans ...


    Was immer in Ischl am Abend des Mordes passiert war, Jeff Gardner hatte wohl nichts damit zu tun. Der hatte Wesentlicheres im Sinn gehabt. Davon war der Inspektor nunmehr überzeugt.
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    Erst um neun Uhr Vormittag fuhr Brandner von der Hietzinger Villa los. Er hatte die halbe Nacht im Eltern­schlafzimmer wach gelegen und war in der Früh in traumlosen Schlaf verfallen. Auf der Heimfahrt überwand er seine Abneigung und griff zum Handy. Nach ewigem Drücken entdeckte er die Segnungen der Freisprecheinrichtung.


    „Servus, Seppi! Was gibt’s Neues? Wie lief es am Sirius?“


    „Leider nichts, Chef! Hab alles abgesucht. Sogar den Gamperl hab ich mitgenommen.“ Birngruber klang zerknirscht.


    Der Brandner ärgerte sich, dass es keine neuen Ergebnisse gab. Er hätte noch am Sonntag die ganze Waldstraße sperren lassen sollen, nun war natürlich nichts mehr zu finden.


    „Der Bericht von Doktor Fuchs ist da“, unterbrach der Birngruber seine Gedanken. „Stimmt es, dass die Kaprisky erstickt worden ist?“


    „Scheint so, Seppi! Tod durch Würgen und dann Ersticken. Überall an ihr ist Salz. Sie hatte Sex. Unmittel­bar vorher, meint die Doktor Fuchs.“


    „Weiß sie Genaueres?“


    „Es gibt Knutschflecke und eindeutige DNA-Spuren. Auch die Würgemale stammen vielleicht davon, meint Fuchs. Es schien härter zur Sache gegangen zu sein.“


    „Schweinerei!“, meinte die Stimme aus dem Handy traurig. „Passt zu den Handyfotos …“


    „Irgendetwas sehr Wichtiges haben wir noch übersehen, Seppi. Wozu das Salz?“


    Auch der Birngruber wusste keine Antwort.


    „Dafür hab ich jetzt den Firmenbuchauszug aus Amerika, den du verlangt hast. Die Corbis Film gehört seit einem halben Jahr Hans Sandgruber. Zu hundert Prozent. Er hat neunhunderttausend Dollar hingelegt.“


    Also doch! Der Alte hatte sich ins Filmgeschäft eingekauft.


    „Hör zu, Seppi. Mach Druck bei den Banken! Wir brauchen dringend Einblick in Kapriskys Konten!“


    „Mach ich. Was ist mit Gardner?“


    „Lassen wir den einstweilen“, entschied der Brandner. „Sein Vater starb am Tag des Mordes. Da hatte er anderes im Kopf. Konzentrieren wir uns auf Grinser und Sandgruber. Ich rieche, dass wir da auf der richtigen Spur sind!“


    Er verabschiedete sich und legte auf. Seine Nase juckte, es roch nach Geld in diesem Fall. Natürlich, es konnte genauso gut Eifersucht im Spiel sein, vielleicht gar Feindschaft unter Frauen? Goldberg kam grundsätzlich in Frage, sie schien Vera keine Träne nachzuweinen, hatte in Brandners Augen aber kein erkennbares Motiv. Er würde sie vorerst beiseite schieben.


    Als er die Autobahn kurz vor Gmunden verließ, stand sein Entschluss fest. Er musste zur letzten Person fahren, die mit dem Film und seinem Star zu tun gehabt hatte, bisher jedoch am wenigsten mit den Ermittlungen in Berührung gekommen war.


    Kaum hatte Brandner den Finger von der Klingel genommen und seinen Namen genannt, sprang das mächtige Tor surrend auf. Der parkähnliche Garten mit altem Baumbestand führte in kiesbestreuten Serpentinen zur Villa hinauf. Sonnenhang 15 war eine jener Gmundner Sommervillen, die im Stil des vorigen Jahrhunderts beliebt gewesen waren. Ihr Besitzer hatte sie mit großer Liebe und gegen gutes Geld zum englischen Landsitz ausgebaut.


    Zwar unangemeldet, doch kein Unbekannter, wurde er von der schnoddrigen Haushälterin ohne warten zu müssen direkt ins Herrenzimmer geführt. Der alte Sandgruber saß hinterm Schreibtisch und zählte Geld.


    „Servus, Gustl!“, rief er dem Spross seines einstigen Pokerfreundes Buriel zu. „Bin gleich fertig. Mir gehen ständig Banken pleite, weißt eh!“


    „Ist gut, Hansi“, versicherte Brandner, der zwar im Ort genau das Gegenteil gehört hatte, aber zu klären gab es jetzt anderes. Bereitwillig trat er auf die Terrasse hinaus. „Ich schau mir derweil deine Aussicht an!“


    Es roch bereits nach Herbst am Waldrand des Grünbergs. Der Generaldirektor von Sandgruber & Sons International residierte standesgemäß. Brandner überblickte den ganzen See, unterhalb der Terrasse ragte der schlossartige Freisitz von Roith auf, den sich Sandgruber kurzerhand wegen der Aussicht einverleibt hatte. Schlösser und Hotels hielt er sich aus Liebhaberei. Wie andere Hündchen und Kaviar. Sein Vater, der uralte Sandgruber, hatte dem Hans nur einen Bauernhof und seinen gesunden Geschäftssinn vererbt. Unmittel­bar nach dem Krieg, drei Jahren Volksschule, drei Jahren Gymnasium und einer Melkausbildung in Aurachkirchen hatte der Hansi mit bloßer Muskelkraft, so wollte es die Legende, in Ohlsdorf und Regau riesige Gruben gehoben. Mit Sand und Seeland rund um die neuen Schotterteiche hatte er mächtig Kies gemacht und das Geschäft umgestellt. Von Kies auf Beton. Zwei Bankrotte und einen missliebigen Sechsundzwanzig-Prozent-Partner hinter sich lassend, hielt er sein Imperium eisern zusammen. Für seine Kinder und für die tausenden Mitarbeiter. Sie verehrten den freigebigen Schotterbaron.


    Schon in der Schule hatte es der Brandner ganz normal gefunden, Millionäre zu Freunden zu haben. Wie Gustl wurden auch die Sandgruber-Söhne vom Vater nicht ins verschlafene Gmunden geschickt, sondern ins Wiener Internat Sacré Coeur. Doch seit Ende ihrer Schuljahre verlief das Leben der Freunde unterschiedlich. Gustl konzentrierte sich auf Kunst, später auf Recht und Ordnung, und die Sandgruber-Buben investierten schon früh ihr Taschengeld, bald scheffelten sie ihre eigenen Millionen. Als der Brandner friedlich auf der schweren geschnitzten Holzbank saß und den alten Sandgruber hinter den eleganten Flügel­türen sorgsam sein Tagewerk verrichten sah, zückte er das Notizbuch und griff zum Stift.


    „Was gibt’s, Gustl?“, rief es von drinnen. Er war fertig mit Zählen. Etwas dick war er geworden, der Sandgruber, und auf eine altmodische Art kahl. Die Nase, der sprichwörtliche Sandgruber-Zinken, gab dem gemütlichen Gesicht etwas Anziehendes, die Augen blickten so schlau wie eh und je.


    „Weiß eh, warum du hier bist“, tönte der Alte. „Stimmt schon! Die Corbis Film gehört mir.“
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    „Warum, Hansi?“


    „Weil ich’s gekauft hab!“, gab Sandgruber patzig zurück. Er roch nach gutem alten Whisky und Cohiba-Zigarren. Wie um Gustls Nase zu bestätigen, setzte er sich eine Havanna in Brand und blies die riesige Wolke zwischen den Geschäftsbüchern empor.


    „Das meine ich nicht“, sagte der Inspektor. „Kies, Gummi, Zement ... warum Film? Das passt doch gar nicht zu dir.“


    „Schau, Gustl. Ich will, dass der Salzkammergutfilm noch eine Chance kriegt. Schau nur, wie gut ‚Schlosshotel Orth‘ hier gelaufen ist. Das Beste für die Region! Außerdem geht es um Diversifikation“, beteuerte der Alte. „Heute notwendig, um zu überleben. Genauso wie unser ‚Golden Nugget Inn‘. Streuung von Risiko!“


    Für dieses Projekt hatte Sandgruber & Sons International das alte Grandhotel Neuwirt in der historischen Gmundner Bucht aufgekauft und die Seniorenresidenz „Golden Nugget Inn“ mit freiem Blick auf See und Höllen­gebirge geplant. Das Projekt polarisierte die Stadtbürger, auf der einen Seite Begeisterung, auf der anderen Ablehnung. Aufgrund empörter Initiativen sah es zuletzt mit dem Bau verdammt schlecht aus. Man wollte den Park für die Gmundner erhalten. Nur ein kleiner Streifen Privatgrund bot den Einheimischen noch Zugang zum See.


    „Risikostreuung?“ Der Brandner schüttelte den Kopf. „Wozu das riskante Filmprojekt?“


    Der Alte sah ihn prüfend an. Dann meinte er traurig: „Schau dir meine Nase an, Gustl!“


    Der Brandner machte wohl nicht eben das intelligenteste Gesicht.


    „Mein Sandgruber-Zinken“, erklärte Sandgruber verzweifelt.


    „Was ist damit?“, fragte der Gustl ahnungslos.


    „Denkst du, damit macht man Karriere beim Film?“, schrie der Alte.


    Das war in der Tat auszuschließen, dachte Brandner, hingegen sagte er höflich: „Frauen mögen so was.“


    „Das ist mir wurscht!“, herrschte ihn Hans Sandgruber an. „Einmal im Leben will ich etwas Schönes schaffen. ‚Sissis Tod‘ gibt mir endlich die Möglichkeit.“


    Plötzlich grinste er. „Ganz der Papa. Gibt auch keine Ruh! Na komm, Gustl, wir gehen jetzt was trinken ...“


    Der Brandner folgte dem Alten auf dem Weg in die Bibliothek, die er von den Kindheitsbesuchen mit seinem Vater so gut kannte. Exotische Frauenfiguren zierten die Wände, Zeugen von Sandgrubers weiten Studienreisen.


    „Nessie, das neue Whiskybier!“, strahlte Sandgruber und reichte dem Brandner einen Schwenker mit rötlicher Flüssigkeit. Sie stießen an. Vielleicht nahm es der Alte ja persönlich, wenn man keinen auf sein Wohl trank. Dann fielen sie einander gegenüber in das dunkle Leder der Chesterfield-Stühle und genossen das unvergleichliche Whiskyaroma des Biers.


    „Das hab ich vom Stöhr Hubsi, vom Schloss Eggenberg“, sagte der Hans.


    Brandner nickte. Auch er schätzte den leutseligen Bierbrauer. Seine Spezialitäten zählten zu den besten der Welt.


    „Privatbräu! Neunzig Prozent Export, sagt der Hubsi. Jetzt braut er am ‚Lord Nelson‘ herum, so ein Doppelscotchbier.“


    Der Gastgeber blickte anerkennend ins Glas und strahlte wie das Kind am Jahrmarkt über den größten Luftballon.


    „Also Hans“, begann der Gustl mit fester Stimme und erinnerte sich an Krapfenbergers Jugendfoto vom Goldenen Brunnen, „wie war das mit Vera Kaprisky und dir?“


    Vielleicht war es Brandners offener Blick, vielleicht der Einfluss des Whiskybiers, vielleicht hatte es nur der Nennung ihres Namens bedurft, um einen Sturzbach zu öffnen. Mit einem Mal wurde Sandgrubers Stimme leise und sanft.


    „Es stimmt, Gustl ... Ich habe Vera im Sommer 1981 kennengelernt. Siebzehn war sie. Hat sich einfach in den Münchner Nachtzug nach Rom gesetzt. In der Hoffnung auf eine Filmrolle in der Cinecittà.“


    „Du warst mit Kaprisky in Rom?“ Gustl war überrascht.


    „Sechsundvierzig war ich“, fuhr der Sandgruber fort, „und gönnte mir noch ein spätes Auslandspraktikum. Natürlich war ich dann kaum am Studieren. Wollte mir die Hörner abstoßen. Ein letztes Mal. Da stand ich auf einmal der Vera gegenüber. In der ‚Lollo‘. Das war damals die Bar!“


    Die Lollobar! An der Piazza di Spagna! Augenblicklich dachte sich Gustl Brandner seine eigene Liebe herbei. Stella stand wieder vor ihm. Wie damals am Forum Romanum inmitten ihrer Ausgrabungen. Er, der junge Kunsthistoriker auf Austausch am Kulturinstitut, fasziniert von der haselnussbraunen Studentin der Archäologie, geflohen aus Wien vor der Übernahme des väter­lichen Geschäfts. Er erinnerte sich wieder an sein Werben um Stella. Das erste Nachmittagseis. Den Bauch voller Pasta waren sie hinaufgerannt. Keuchend ins Gras gesunken. Für den Sonnenuntergang über tausend Kirchtürmen. Für den ersten Kuss auf dem Monte Pincio ...


    „Wir sahen uns in die Augen und wussten es!“, drang es wieder an Gustls Ohr. Der Alte tippte sich lachend auf den weiß gescheitelten Charakterkopf. „Natürlich hatte Vera einen Vaterkomplex …“


    Sandgruber raufte sich das spärliche Haar und verbarg den Kopf in den Händen, so als wollte er seine Verrücktheit von einst wieder daraus hervorkehren. Wie Verschwörer führten die Männer die Whisky­gläser zusammen und stießen an.


    „Wieso wurde nichts daraus?“, fragte der Brandner, denn er wollte den Redefluss des Alten nicht stören.


    „Mein Gott, was soll ich dir sagen, Gustl“, Sandgruber seufzte tief. „Meine späte Studienzeit, Veras erste Rolle. Das Mädchen im RAI-Werbefenster, das im Alfa Spider durchs Kolosseum braust, eroberte Italiens Männer­herzen im Abendfernsehen. Sie machte Karriere! Und ich? Nun ja. Wir sind immer weiter gewachsen. Plötzlich hatte der Sandgruber das Geschäft in Übersee aufzubauen! Erst im Sommer 1985 hab ich sie wiedergesehen. Ist aus Hollywood zu mir nach Gmunden geflohen. Doch da war es zu spät. Sie hatte die große Welt gesehen. Blieb nicht mehr bei mir ...“


    Bitterkeit schwang in der Stimme des Alten. Er leerte das Whiskybier. Plötzlich fasste er Brandner fest an den Händen und blickte ihn tief an. Eine Träne kullerte über Sandgrubers zerfurchtes Gesicht. „Egal was man dir noch alles auftischen wird, Gustl. Vera … war eine großartige Frau!“


    Brandner, der Privatmann, schwieg teilnahmsvoll. Das Whiskybier tat seine Wirkung und die traurige Stimme des greisen Mannes lullte ihn ein. Trauerte er ehrlich um Vera? Oder spielte ihm der Alte etwas vor?


    „Du hast also …“, er zögerte kurz, „eure Beziehung von damals, du hast sie jetzt nicht wieder aufgefrischt?“


    „Ach Gustl, ich bin neunundsiebzig“, erklärte Sandgruber niedergeschlagen.


    „Hör zu, Hans“, meinte er beklommen zum alten Freund seines Vaters. „Ich finde heraus, wer das getan hat. Versprech’s dir!“


    Dieser nickte still und für einen kurzen Moment hing jeder der beiden seinen Gedanken nach.


    „Ach ja“, fiel es Hans Sandgruber ein, „Vera hat dringend Geld gebraucht. Bei Weynheimers Party ...“


    „Ich weiß, Hans. Sie hat Goldberg um einen Vorschuss angepumpt und ist abgeblitzt.“


    „Von ihrem Standpunkt aus hatte die Lilly Recht. Sie konnte aus einem Projekt wie ‚Sissis Tod‘ nicht so viel Geld abziehen.“ Sandgruber lächelte milde. „Dann hat die Vera halt wieder mich angepumpt auf der Party. Vierzigtausend. Ich hätte ihr das Geld auch gleich wieder gegeben. Doch ich hatte nicht so viel im Haus.“


    „Vierzigtausend? Wofür?“, fragte Brandner. „Wofür hat sie es gebraucht?“, präzisierte er schnell, als er den empörten Blick des spendablen Mannes sah.


    „Ach so …“ Der Hans zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht. Nur ein paar Fuhren Beton, Gustl. Sie hätt’s mir mit ‚Sissis Tod‘ schon zurückgezahlt.“
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    Hans Sandgruber hatte also seiner Verflossenen nach eigener Aussage wiederholt aus der Patsche geholfen. Der Brandner kratzte sich, einmal mehr juckte ihn seine Nase. Untrügliches Gefühl für düstere Geheimnisse. Der Alte hatte ihm wohl längst nicht alles erzählt. Stirnrunzelnd und hungrig betrat der Inspektor das Portal seiner Villa, doch Rosi hatte ihn noch nicht zurück erwartet.


    „Du rufst ja nie an!“, rief sie erbost. Er gab sich wie üblich ein wenig zerknirscht, und sie entschwand in die Küche, um zu improvisieren. Nach sieben Stück Palatschinken marschierte der Inspektor mit vollem Bauch auf die Kommandantur.


    Birngruber hatte bereits auf die Ablöse gewartet, eigentlich hatte er nachmittags frei.


    „An Daten aus Amerika kommen wir einfach nicht ran“, klagte er. „Selbst die Tante meinte, das würde Wochen dauern. Aber auf deinem Tisch liegen die Auszüge von Kapriskys Münchner Hausbank. Alleine auf diesem Girokonto hatte sie hunderttausend Euro überzogen“, meinte der Birngruber. „Und das, obwohl sie regelmäßig große Summen erhalten hat. Rate von wem?“


    Dem Brandner war nicht nach Quiz spielen, er blickte streng.


    „Golden Nugget Inn“, prahlte der Birngruber stolz. „Eine Projektgesellschaft für die Seniorenresidenz. Alleiniger Aktionär ist ... unser lieber Hans Sandgruber.“


    Der Brandner tat erstaunt. Insgeheim freute er sich für den stolzen Ermittler. Der gemütliche Seppi brauchte halt immer ein bisschen länger. Es hatte wohl mit seinem Bäuchlein zu tun.


    Kaum hatte der Birngruber das Büro verlassen, schwebte die Milli herein.


    „Also Gustl“, rief sie aufgeregt. „Die Neue ist eine Wucht! Hat sich gleich an die Kaprisky-Recherche gemacht. Und super nett ist die Susi! Na, du wirst schon sehen.“


    Verheißungsvoll knallte sie die Kaffeetasse auf seine Sofalehne und komplettierte das kunstvolle Fleckenmuster am Blumenstreu.


    „Milli!“, mahnte er lächelnd. „Schau bitte nach, ob wir etwas über Julius Weynheimer im Computer haben, er kannte die Tote von früher. Oder über seine Frau Chantal. Sie ist Screenwriter für ‚Sissis Tod‘. Vielleicht findest du was in den Akten. Ruhestörung, Betrug, Krida … irgendwas!“


    Wieder allein rückte er sich Sandgrubers Rolle zurecht. Als stiller Finanzier hatte er klammheimlich die Corbis Film gekauft und damit auch „Sissis Tod“, Kapriskys wichtigstes Filmprojekt. Welche Interessen hatten den alten Fuchs wirklich dazu bewogen? Die Förderung der Filmkunst nahm er ihm ganz einfach nicht ab.


    Statt eines Vorschusses über seine Strohfrau Goldberg überwies er der verschuldeten Vera lieber Geld über die Golden Nugget Limited. Über Umwege auf ein Konto, das fernab von ihrem Lebensmittelpunkt Los Angeles existierte. Dazu kam noch privates Geld, das er ihr gegeben hatte. Wozu? Es musste Sandgruber höchst unwahrscheinlich erscheinen, dass er seine Einlagen an Kaprisky je wiedersah.


    Erneut öffnete sich die Türe ohne Klopfen, es war wohl wieder die Milli. Als er sich schließlich doch umdrehte, saß sie auf seinem Schreibtisch und schlug die Beine übereinander.


    „Schön, dass du da bist!“, hauchte es ihm entgegen. Susi Sommer! Sie sank auf seinen Schoß und küsste ihn fordernd auf den Mund. Wie gestochen schoss der Brandner hoch und schloss die Türe.


    „Ah, du hast schon Dienst, Susi?“, flüsterte er und sein Gesicht nahm die Farbe überreifer Paradeiser an. „Schau mal ... Hier am Kommando … also, ähm … wir können hier nicht privat verkehren.“


    „Verkehren?“, lachte sie und bedeckte ihn mit kleinen Küssen.


    „So reden halt, schmusen und so ...“


    Am liebsten wäre er im Erdboden versunken. Wieso war er in Dingen wie diesen so eine Null? Susis Nussaugen blickten ihn erwartungsvoll an. Er roch Marillen ...


    „Was würde die Milli denken?“, fragte er behutsam und versuchte sich zu befreien. Das Gegenteil dessen, was er eigentlich wollte. „Und der Birngruber?!“


    Sommer begann sein Hemd aufzuknöpfen.


    „Versteh doch! Vernünftig sein ...“, keuchte er. Sie war schon bei seiner Hose. „Und überhaupt…“


    „Ja?“, hauchte sie und steckte ihm genießerisch die Zunge in den Mund.


    „Überhaupt ... bin ich doch viel zu alt für dich!“


    Sie fiel förmlich in sich zusammen. „Wenn du meinst …“, schluchzte sie leise und verbarg ihren Kopf in den Händen. Er fühlte sich wie Abschaum. Da ihm nichts Besseres einfiel, griff er sich Susis Hand und küsste sie. Auf die Hand! Er hätte sich ohrfeigen können!


    Sie eilte hinaus.


    „Was hast du getan?!“ Er schreckte hoch. Breit wie ein Racheengel mit verschränkten Armen stand die Milli in der Tür und baute sich bedrohlich vor ihrem Inspektor auf.


    „Ach, du nicht auch noch“, bat er traurig. Ohne sie anzusehen, versuchte der Brandner die Situation zu retten.


    „Hast du etwas gefunden?“


    Milli legte ein Blatt vor ihm auf den Tisch und erklärte mit eisigem Ton: „Hab den Computer gecheckt. Familie Weynheimer ist sauber. Nur Niki, der Stammhalter, hatte Probleme. Einmal mit Koks aufgegriffen. Zweimal Trunkenheit am Steuer. Ist schon eine Weile her.“


    Sie rauschte hinaus. Mit einem Mal fühlte er, wie gleichgültig ihm die Ermittlungen waren. Die süße Susi! Was hatte er nur wieder angestellt? Da sein Magen seit Kapriskys Tod zu Sodbrennen neigte, goss er sich einen Zirbenschnaps ein und streckte sich wieder auf dem Sofa lang.


    „Was denken Sie eigentlich, Sie Schnüffler?“


    Ohne Vorwarnung stand er plötzlich mitten im Zimmer. Roch wie immer schlecht. Sein Gesicht war dunkel­rot. Mühsam rappelte sich der Brandner vom Blumenstreu hoch.


    „Schön, Sie bei uns zu begrüßen, Herr Grinser.“ Bewusst ließ er den Titel weg. Da er im Salzkammergut den Umgang mit Verrückten längst gelernt hatte, blieb er in Fällen wie diesen sehr ruhig.


    „Spielen Sie nicht den Unschuldigen, Brandner! Stecken Ihre Nase doch in alles hinein! Haben Weyn­heimer besucht. Wissen alles. Wollen ihm den Mord anhängen, wie!? Hat viel Geld in unsere Operettenspiele investiert! Kapiert?“


    Wie immer freute sich der Brandner daran, wenn Grinser Worte verschluckte.


    „Herr Doktor Weynheimer … also Julius“, verbesserte er sich lächelnd, „war sehr kooperativ. Seine Aussage kann von entscheidender Wichtigkeit sein.“


    „Ach so!?“, schrie Grinser wutentbrannt. „Und deswegen haben Sie also nach mir gefragt? Wawas?!“


    Brandner schmunzelte.


    „Ach!? Sie sorgen sich um Ihren Ruf, Herr Grinser?“


    „Warne Sie, Brandner! Hat Kokonsequenzen!“ Die Stimme des Ischlers überschlug sich. „Und sasaufen … saufen tuat’s ihr a nu! Ihr Wappler vom Dienst!“


    Zornig ergriff der Kurdirektor das Drehbuch vom Schreibtisch und schleuderte es zu Boden.


    Der Inspektor hielt dem Verrückten seelenruhig sein Stamperl hin. Doch der Grinser war bereits mit lautem Knall zur Türe hinausgestürmt, er hatte sie beinah aus den Angeln gehoben.


    „Alles okay, Chef?“ Milli stand unsicher mit der Klinke in der Hand in der Tür.


    „Endlich tut sich etwas!“, lächelte der Brandner selig. Er schwor sich, herauszufinden, was den unge­hobelten Grinser Karl so in Furcht versetzte. „Milli, nach der Reparatur schickst du die Rechnung für die gebrochene Klinke an die Kurdirektion, gell? Streng nach Vorschrift!“


    Er grinste bei dem Gedanken daran und malte sich Grinsers Gesicht dabei aus. Dann hob er das folierte Drehbuch, das er nie aus der Hand gegeben hatte, mit spitzen Fingern auf und schlug es vorsichtig in sein frisches Taschentuch.


    „Der Birngruber soll morgen davon Fingerabdrücke nehmen. Wenn Grinser Dreck am Stecken hat, dann brauchen wir seine Abdrücke. Ob Mord oder Ehebruch“, grinste der Brandner. „Wir kriegen ihn dran. Aber jetzt muss ich dringend unter den Stein.“


    „Ja, Gustl“, meinte die Milli ernst. „Fahr du nur! Jedenfalls hab ich’s wieder gesehen! Von Frauen hast du null Ahnung! Die Susi, die weint nur noch ...“

  


  
    25.


    Wie immer war der gemütliche Gastgarten randvoll. Der Brandner würde sich in Ruhe mit Ernst von Moosberg unterhalten können. Der Grünbergwirt war der richtige Rahmen dafür. Niemand würde vermuten, dass gerade beim geselligen „Knödelwirt“, wie die Gmundner ihn nannten, eine Vernehmung geschah. Am allerwenigsten der Graf selbst, so hoffte der Brandner. Laut ihren Recherchen und dem Jugendfoto vom Brunnenhotel hatte auch der Moosberg intimere Kontakte zur schönen Vera gepflegt.


    Die fröhliche Gesellschaft feierte das strahlende Brautpaar. Gottlob war es doch noch sonnig geworden, und der alte Moser haute wie ein Junger zum abend­lichen Auftanz in sein Piano hinein. Er galt immer noch als führender Alleinunterhalter am See.


    „Hast leicht was zu besprechen?“, fragte der Grünbergwirt gut gelaunt und gab dem Inspektor einen abgelegenen Tisch. Der Brandner bestellte die berühmten Räucherfischknödel und statt dem Riesling, der natürlich besser gepasst hätte, trotzdem ein Bier.


    „Ach wo, Franz“, wiegelte er ab. „Um den Sandgruber Hans geht’s nur. Der wird ja achtzig, weißt eh!“


    Unter dem Vorwand des nahenden Geburtstags hatte er Sandgrubers Vertrauten hinaus in die Bucht unter den malerischen Grünberg gelockt.


    „Servus!“ Das schlaue Grafengesicht grüßte verdrießlich. „Das kannst du mir nicht erzählen, um die Kaprisky geht’s dir, ist doch wohl klar!“


    Er blickte links, dann rechts, dann erst nahm er mit dunkler Miene Platz, denn der Moosberg war auf seinen Ruf sehr bedacht. Er fühlte sich unwohl so alleine mit der Polizei am Tisch. Überhaupt jetzt, da er für Geschäftsessen fast nur mehr zum Grünberg kam, schließlich hätte ihm der Jungwirt für seine Mittlere gerade gepasst.


    „Na, meine Herren. Sind wir vollzählig?“ Der Wirt hatte die ganze Zeit am Nebentisch abgestaubt. Nun rieb er sich lächelnd die Hände. „Was darf’s denn für dich sein, Ernsti?“, fragte er freundlich.


    „Griaß di, Knödelwirt!“, tönte der Moosberg genauso herzlich und klappte die Karte zu. „Den frischen Saibling! Geh bitte, ich möcht heut wieder Reis statt Erdäpfeln ... Was macht der Burli?“ Der Graf war wild entschlossen, den Hochzeitsdeal heuer durchzuziehen. Doch der Grünbergwirt war schnell wieder weg.


    „Ach was“, schwor der Gustl, als sie wieder alleine waren. „Um den Sandgruber geht’s! Du hast doch lange genug mit ihm gespielt. Im Verein.“


    Selbst nicht mehr aktiv hatte der Moosberg Millionen in den FC Sandgrube Gmunden gesteckt und den Dorfclub damit in die Bundesliga gehievt. Die Millionen fehlten scheinbar auch kaum in der Bilanz von Sandgruber & Sons.


    „Was hältst davon?“, fragte der Gustl. „Beim nächsten Heimspiel wird ein Zelt aufgestellt. Da feiern wir dann den Hans. Wo der doch so ein Fussballfanatiker ist!“


    Der Moosberg nickte.


    „Bringst du das Zelt in der Sandgruber-Bilanz unter?“, flüsterte der Gustl. „Zum Beispiel als Bauhütte?“


    Nach atemberaubender Garzeit trug der Grünbergwirt den Fisch und die Knödel auf. Dann staubte er wieder nebenan ab.


    „Das Bier ... kannst du’s wieder unter ‚Bauarbeiterbonus‘ verbuchen?“


    Abermals nickte der Intimus von Sandgruber & Sons und blickte dabei vorsichtig um sich. Sehr interessant, dachte der Grünbergwirt währenddessen und grinste in Gedanken daran, welche Geheimnisse er im Gegenzug für die neuen Informationen wohl bald bekam. Alle drei blickten zufrieden aufs Wasser hinaus.


    „Wo wir schon einmal da sind ... Wann hast du eigentlich die Vera kennengelernt?“, begann der Inspektor nach einer Weile und ignorierte Moosbergs empörten Blick. Der wog offenbar Gefahren und Vorteile ab. Dann huschte der Anflug eines verträumten Lächelns über das Grafengesicht.


    „Also gut, Gustl. Reden wir nicht um den Brei herum. Ich hab die Vera sehr gern gehabt.“


    Also auch der Moosberg, dachte der Inspektor. Ihn wunderte in dieser Sache nichts mehr. Aber wieso schwiegen alle? Krapfenberger hatte Recht gehabt. Vera hatte im Sommer 1985 wohl alle glücklich gemacht. Und doch verlor keiner am Stammtisch darüber ein zu intimes Wort.


    „Hättest mich ruhig am Stammtisch fragen können, Gustl“, bekannte der Graf, wie um des Inspektors Gedanken zu bestätigen.


    „Das ist alles so lange her. Diesmal blieb es beim Geschäftlichen“, beteuerte der Moosberg. „Ab und zu leihe ich Freunden halt Geld.“


    „Sie kam also auch zu dir wegen der Schulden?“


    Moosberg nickte.


    „Dachte immer, diese Filmstars verdienen eh so viel“, brummte der Brandner.


    „Ich konnte ihr nicht helfen, das übersteigt sogar mein Budget.“


    „Wie ist der Kaprisky denn das passiert?“


    „Sie hatte sich verspekuliert, Gustl. Aktien! Eine Million hätte ihr die ‚Sissi‘ gebracht ...“, rechnete ihm der Moosberg vor. „Dazu noch die Prozente vom Einspielergebnis ... Damit war Vera eigentlich schon aus dem Gröbsten heraus!“


    „Jessas, die Neuwirt!“, rief der Graf plötzlich erschrocken.


    Tatsächlich kam Gerti Neuwirt den Zugang zum Garten heraufgeeilt und hielt direkt auf ihren Tisch zu. Kreidebleich schielte der Moosberg nach einem Fluchtweg.


    „Da sitzen eh die Richtigen zusammen. So, jetzt geht’s aber los!“, rief sie resolut. „Verhaften, Gustl!“, schrie die alte Dame und setzte sich ungefragt.


    „Einen Privathafen, Moosberg!“, haute sie auf den Tisch. „Einen Millionärshafen! Statt dem Kriegerdenkmal. Ja, seid’s denn ihr alle narrisch g’worden? Also, ich glaub, jetzt geht’s los ...“


    „Also, Gerti! ... Ich weiß davon nichts!“


    Moosberg bekam einen roten Kopf. Der Brandner amüsierte sich.


    „Beim Golden Nugget Inn soll er wohl hin. Das pfeifen ja schon die Spatzen! Eine Seniorenresidenz mit eigener Lagune wollt’s ihr bauen, der Sandgruber und du! Das passt ja gar net da her, da zu uns! So a Trumm!“


    Mochte der Moosberg auch manche Leiche im Keller haben, wenn er ein Projekt plante, dann stand er dazu, so erhob sich der Aristokrat und nahm noble Haltung an.


    „Liebe Neuwirtin! Wenn ich jemals dort unten in der historischen Gmundner Buch mein Schinakl hinstell, dann soll man mir meinen Moosberg verbauen! So wahr ich hier steh.“


    „Hm.“ Neuwirt schien beeindruckt. Der Graf hatte Contenance!


    „Ist ja gut ...“, lächelte sie zufrieden und stand auf. „Dann hab ich’s auch schon. Servus, Gustl! Herr Graf ...“
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    Unter Zuhilfenahme ihres Regenschirms gab die alte Dame einen stilvollen Abgang. Der Moosberg setzte sich und atmete durch.


    „Ist da wirklich nichts dran?“, fragte der Brandner, wieder an den Grafen gewandt. „Der Hans und du, und das Golden Nugget Inn?“


    Der Moosberg blickte ihn zornig an.


    „Ich glaub dir ja“, beschwichtigte der Brandner den Stammtischfreund rasch.


    „Also, wenn du noch Zweifel hast“, tönte der Moosberg säuerlich, „dann lass dir doch von der Neuwirt den Vertrag zeigen!“


    Der Brandner nickte. Er hatte längst daran gedacht.


    „Eines noch, Ernst ...“, begann er endlich. Er trug es schon seit Wochen mit sich herum.


    „Ist da etwas? Du und die Doktor Fuchs?“


    „Puh! Gustl!“, lachte der Graf. „Also das Mundwerk wär sogar mir zu scharf! Außerdem ...“, mit einem Mal nahm er wieder die Ehrenhaltung an, „hab ich ja eine Frau, und selbst bei der hab ich schon nichts mehr zu reden.“


    Der Brandner klopfte dem Moosberg tröstend auf die Schulter. „Und der Beugner?“


    „Der Ben und die Fuchs? Geh, schau ihn dir an!“, grinste der Moosberg. „Der hat doch nur Fische und Paragrafen im Kopf.“


    Da hatte er wohl Recht. Sie lachten sich eins, fast wie am Stammtisch.


    „Auf die Freundschaft“, tönte der Gustl und sie stießen ihre Krügerl zusammen.


    „Eigentlich ...“, sagte der Moosberg und wurde dabei wieder ernst, „die narrische Fuchs braucht doch genau einen wie dich ...“
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    Nach einem kurzen Abstecher zu Gerti Neuwirts Pension Bergesruh stellte er den Karmann Ghia am Rathausplatz direkt vor das Seehotel Schwan. Brandner lief die wenigen Meter über die Esplanade und läutete an der eleganten Stadtvilla Hausnummer 2. Das Messingschild war frisch geputzt, hier residierten die Rechtsanwälte – Dr. Wolfgang Gneisser & Sohn. In der Hand hielt der Brandner wie einen kostbaren Schatz Gerti Neuwirts Kaufvertrag.


    Mit dem Summen des Türöffners trat er ein und lächelte über den Kinderwagen im Stiegenhaus, es war das Luxusmodell.


    „Servus, Gustl!“ Doktor Gneisser schien ebenso erfreut wie überrascht, seinen Pfadfinderkameraden aus früheren Tagen bei sich zu sehen. „Ich hoffe, nichts Ernstes?“, fragte er dann. Denn seiner Erfahrung nach kamen Klienten ungefähr so gerne zu ihm wie zum Zahnarzt.


    „Es geht nicht um mich, Wolfi. Es geht um die Gerti Neuwirt. Du weißt ja, sie hat das alte Grandhotel ihres Vaters vor zehn Jahren an die Golden Nugget Limited, Sitz Cayman Islands, verkauft. Hier vertreten durch Hans Sandgruber. Laut der Neuwirtin hat der Alte versprochen, das Grandhotel zu renovieren und zur Seniorenresidenz umzubauen.“


    „Umbauen?“, rief der Gneisser aus. „Das hat der Sandgruber doch gerade abgerissen?!“


    „Genau“, antwortete der Brandner und verschränkte die Arme. „Ich möchte nun wissen, warum auch Vera Kaprisky von der Golden Nugget Limited Geld überwiesen bekam. Regelmäßig! Wir haben ihr Bankkonto überprüft.“


    Der Rechtsanwalt nahm den vierzehnseitigen Vertrag zur Hand. Er brauchte eine gute Viertelstunde. Dann las er ihn nochmals und prüfte ein paar Stellen gewissenhaft.


    „Und jetzt ...“, erklärte der Gneisser grinsend, „wird’s interessant ...“


    Eine Stunde später hatte der Brandner ein unerwartetes Rendezvous. Sie hatte ihn eingeladen und er war so überrascht gewesen, dass er spontan zugesagt hatte, ja sogar ohne zu fragen, worum es eigentlich ging. Die Füchsin hatte wohl neue Fakten zum Fall!


    Der beste Hochriegl-Sekt seines Kellers hatte herhalten müssen und nun stand Gustl Brandner, seinen elegantesten Schal um den Hals, vor dem blank polierten Haustorschild von Dr. Jennifer Fuchs. Es verriet, dass man hier Allgemeinmedizinische Praxis, Privatwohnung und ein Atelier für Malerei unterhielt. Nicht schlecht, dachte der Brandner. Musische Talente hatte er der knallharten Ärztin gar nicht zugetraut.


    Er war mit Sicherheit nicht der erste Mann hier, und wohl auch nicht der einzige, der bei der Füchsin verkehrte. Doch was konnte passieren im schlimmsten Fall? Ein netter Abend unter Kollegen im Dienste der Ordnung, vielleicht sogar die Auflösung des Mordfalls! Er drückte die Klingel.


    „Servus, Süßer!“ Sie begrüßte ihn mädchenhaft lächelnd und spendete ihm drei Küsschen auf die Wange. Die Füchsin hatte sich fein herausgeputzt. Ihr türkis­blaues Kurvenkleid inszenierte ein Dekolleté, das selbst einem frauenerprobteren Mann den Atem geraubt hätte. Das kornblonde Haar steckte links und rechts in Zöpfchen. Besser nicht verlieben!, schoss es Brandner durch den Kopf und er hoffte, dass es noch nicht zu spät dafür war.


    Sie grinste. Mann mit Schal. Sie hatte Erfahrung mit Schals. Und Erfahrung mit Männern. Beide waren vielfältig zu gebrauchen.


    „Schön, dass du mich eingeladen hast.“ Artig reichte er ihr die Flasche. Sakrament! Lief er schon wieder rot an?


    „Danke Gustl. Mach’s dir bequem!“ Der ganze Raum war in Weiß gehalten. Die Füchsin deutete auf die teuer aussehende Ledersitzgarnitur vor dem modernen Kamin, öffnete den Sekt, goss ihn in Flöten und setzte sich zu ihm auf die Bank.


    „Auf den Abend!“, prophezeite sie und blickte ihn friedliebend an. Er lächelte glücklich zurück. „Ohne nächtliche Anrufe, und … ohne zu streiten“, setzte sie nach. Da war es wieder! Das spöttische Lächeln im Mädchengesicht!


    Frau Doktor Fuchs hatte sich nicht die Mühe gemacht zu kochen. Auf dem Tisch standen Salzgebäck und Zaunerstollen. Immerhin hatte sie sich seine Vorliebe gemerkt, dachte er.


    Gustl hatte beschlossen, nicht selbst nach dem Grund seines Hierseins zu fragen, und so war bald eine kurzweilige Stunde mit privatem Klatsch vergangen.


    Ohne Essen, nur die Räucherfischknödel im Magen, hatte er rasch einen sitzen! Der Brandner trank regelmäßig, doch mäßig. Aufpassen, mein Junge!, schwor er sich. Doch nach dem Öffnen der zweiten Flasche war es um ihn geschehen. Bald waren sie bei Pühringers Himbeerlikör angelangt.


    „Na, was sagst du?“, kam er endlich darauf zu sprechen, da sie noch immer nicht mit neuen Informationen herauszurücken schien. Drehen wir den Spieß einmal um, Füchsin!


    „Wer war’s?“ Er setzte ein wissendes Grinsen auf.


    „Kapriskys Killer, meinst du wohl …“, lächelte die Füchsin und lehnte sich zurück. „Strangulations­morde werden so gut wie nie von Frauen verübt“, dozierte sie. „Da sie sich selten ihrer körperlichen Überlegenheit sicher sein können. Dass Vera gewürgt worden ist, legt einen Mann als Täter nahe. Ob es nun beim Sex geschah oder nicht.“


    Pah! Nichts Neues.


    „Dass sie nicht zu Tode gewürgt wurde, spricht vielleicht für eine Frau“, fuhr sie fort. „In jedem Fall, mein Lieber, ging es um ...“


    „Geld!“, ergänzte er.


    „Leidenschaft“, entgegnete sie und rückte nahe heran. Ihr Knie berührte seines. Dem Brandner war plötzlich warm, er lockerte seinen Seidenschal.


    „Komm, Gustl, mach die Augen zu …“ Sie fasste ihn an der Hand und führte ihn offenbar in ein anderes Zimmer.


    „Auf!“


    „Wahnsinn!“ Er stand vor einem hinreißend schönen See. Der Porträtist seines Urgroßvaters hatte ihn gemalt, Ferdinand Georg Waldmüller.


    „Sieh nur, wie klein unser Gmunden damals war ...“, raunte die Füchsin verträumt. Tatsächlich. Das Tal schien nur aus dem Stein, dem Wasser und der Kalvarienbergkirche mit ein paar Häusern zu bestehen.


    „Siehst du, Gustl ...“, flüsterte sie behutsam, „das ist Leidenschaft.“


    Sie hatte Recht. Für Stunden wäre er gerne in dieses herrliche Grünblau des Traunsees versunken. Wie damals in Waldmüllers Balthasar. Doch sie waren nicht in der Galerie, sondern im Schlafzimmer der Füchsin, vor ihrem King-Size-Bett! Was, wenn sie ihn plötzlich am Schal packte und zu sich aufs Daunenweich zog? Und da passierte es.


    „Komm her, du süßer Bulle ...“ Sie zerrte ihn zu sich herab. Das türkisblaue Kleid war verschwunden, ihre nackten Beine spannten das weiße Spitalsgewand! Wie gelähmt lag er da, als sie mit seinem obersten Hemdknopf begann.


    „Ich weiß doch …“, grinste die Füchsin, „was ihr Männer so braucht!“ Sie öffnete die Nachttischlade. „Und du, Gustl“, schrie sie, „bist ein ganz Böser!“ Der dunkle Riemen in ihrer Hand ließ ihn zittern. Dann schlug sie zu. Hart. Wie ihr Ton.


    Eine Frau vom Schlag Kapriskys. Sie vermischten sich. Plötzlich lag er mitten im Wald. Die Füchsin holte erneut aus ...


    „Gustl? ...“ Ihre Braue schoss nach oben.


    Er konnte nicht sprechen. Schweißnass nahm er den Schal vom Hals und holte tief Luft. Diese verdammten Tagträume.


    „Es wirkte so, als ob du nicht zuhörst.“


    „Schon so spät!“ Der Brandner riskierte einen Blick auf die Uhr.


    „Musst du gehen?“ Sie klang enttäuscht.


    Der Inspektor bedauerte gleichfalls, murmelte eine Entschuldigung, blieb aber standhaft. Er müsse morgen früh raus. Als sich hinter ihm die Türe schloss, beschleunigte er den Schritt. Eilte über die Stiege, lief auf die Esplanade hinaus. Herrlich kühl stach ihm der abendliche Oberwind ins Gesicht. Vom Schlage Kapriskys!, wiederholte er nur für sich.


    Aufgelöst machte er sich auf den Heimweg und wählte noch einen kurzen Abstecher zum See. Vor der Weite des Gewässers empfand der Gustl mit einem Mal Sehnsucht. Wie so oft in den letzten Stunden schwebte ihm das liebliche Fräulein Sommer mit ihren Nussaugen durch den Kopf.
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    Am Tag, an dem Vera Kaprisky zu Grabe getragen wurde, weinte der Himmel. Es regnete Schuasterbuam, wie man in der Gegend hier sagt. Gemessen schritt Inspektor Brandner unter dem Regenschirm den Kiesweg der Lindenallee hinauf. Mal links, mal rechts bewunderte er die denkmalgeschützten Gräber des katholischen Friedhofs. Je näher er dem Kreuz kam, desto mehr fragte er sich, ob noch jemand die Leiche roch. Vera Kaprisky war in der Mitte des Friedhofs aufgebahrt, gleich neben dem Freialtar unter dem großen, in den traurigen Himmel aufragenden Kreuz.


    Als einzige Verwandte war Veras Großtante erschienen. Eine dürre faltige Frau in den Siebzigern mit boshaftem Vogelgesicht, das erahnen ließ, wie ihre Großnichte wohl dereinst ausgesehen hätte, wäre sie nicht – wie nun leider anzunehmen war – einem heimtückischen Verbrechen zum Opfer gefallen. Die alte Tante hatte entschieden, Kaprisky an Ort und Stelle eingraben zu lassen. Nicht aus Habgier, wie böse Ischler Zungen munkelten, um die Überführung nach München zu sparen. Tatsächlich entstammte Kaprisky väterlicherseits ja dem alten Fürstengeschlecht Schönberg-Hinterstein, und man hatte in der Ischler Gruft noch ein freies Plätzchen entdeckt.
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    „Jetzt liegt das Flitscherl in einer Reih mit dem Lehár und mir“, empfing der Reindl übel gelaunt den Inspektor abseits vom Kreuz. „Hätt ich das mit der Gruft gewusst, hätt ich ihr nix nachgeschrieben!“ Wie alle Adeligen legte der Herr Redakteur Wert auf Distinktion und sah damit seine Familiengruft entweiht. Das Spektakel ließ er sich trotzdem nicht entgehen. A schene Leich galt den Ischlern gleich nach dem Lichtbratlmontag als wichtigstes Brauchtumsfest.


    „Reg dich ab“, flüsterte der Brandner zurück. „Schließlich ist deine Mutter ja nur eine angeheiratete Lidl von Lidlsheim, aber keine Erzherzogin!“


    Doch auch diese, die selige Agnes, im Sommer 1911 verstorbene Tochter von Erzherzogin Marie Valerie, lag in der linken Gruftreihe. Der alte Kaiser Franz Joseph hatte das Grab seiner Enkelin beinahe täglich besucht.


    Vera Kaprisky hinterließ keine Nachkommen. Für Kinder war sie zu beschäftigt, für Adoptivkinder zu wenig sozial und für echte Jugendfreunde wohl zu hochnäsig gewesen, wie man sich erzählte. Seitens der Stadt hatte man die Tante gebeten, Zeit und Ort der Einsegnung geheimzuhalten, man wollte öffentliches Auf­sehen verhindern. Dennoch fanden sich nach und nach ein paar hundert Trauergäste zusammen. Zumeist Einheimische, gekommen aus unverblümter Schaulust am Ableben einer berühmten, aber unbequemen Schauspielerin.


    „Nur ich hab’s geschrieben. Wieder einmal“, verkündete der Reindl dem Brandner stolz.


    „Ich weiß“, lobte Brandner den eitlen Neuigkeits­fabrikanten, er hatte Veras Beisetzung in einem großen Aufmacher und auf der vorletzten Seite der Ischler Woche unter „Sterbefälle“ kundgetan. Da sich im kleinen Ischl alles schnell herumsprach, stand man trotz des Regens schon dicht an dicht, sogar das Salzi TV war da.


    „Los geht’s“, flüsterte der Reindl. „Jetzt kommt die Friedhofscombo!“ Nach alter Tradition stimmte die Salinenkapelle ihren Trauermarsch an. Die Trauerabordnung mit dem Herrn Pfarrer und Bürgermeister Gamsjäger an der Spitze kam langsam den Alleeweg herauf und zog an ihnen vorbei zum Kreuz. Dem Brandner lief ein Schauer über den Rücken.


    „Zum Sterben schön ...“, flüsterte er dem Reindl zu. Die Kapelle spielte herzergreifend, sogar der Regen hörte auf. Alles blickte zum Herrn Pfarrer am Freiluft­altar. Vera Kaprisky war für manche ein Miststück gewesen, in jedem Fall ein erklärter Feind der Kirche, doch die erwartete Abrechnung, der freudig erhoffte Skandal, blieb aus. Der Gottesmann fand nur tröst­liche Worte und ließ die Segensspendung folgen. Dann trugen Zebauer & Co den Sarg am berühmten Komponistengrab von Franz Lehár vorbei zur offenen Gruft der Fürsten von Schönberg-Hinterstein.


    Die alte Tante stand regungslos am Loch und schien wenig Interesse an Veras Ende zu haben.


    Der alte Sandgruber hielt sich dahinter mühsam aufrecht und hatte sich in ein ernstes Gespräch mit dem Zauner verstrickt. Brunnenwirt Krapfenberger und Graf Moosberg waren aus Gmunden gekommen. Auch die Weynheimers waren aus Wien angereist, jeder stand für sich unter dem Regenschirm. Nur einer fehlte! Der Grinser Karl!


    Der Herr Pfarrer sprach noch ein paar Grabesworte, winkte diskret und Zebauer & Co senkten den Sarg hinab.


    „Erde zu Erde …“, begann der Priester.


    „Staub zu Staub“, flüsterte der Reindl dem Brandner zu.


    „Da vorne stehen sie“, raunte der zurück. „Da gleich hinter der Tante! Einer nach dem anderen. Du kannst dich gleich dazustellen!“


    „Was meinst du?“, fragte der Redakteur.


    „Na du hast doch etwas gehabt mit der Vera“, stellte der Brandner fest. „Damals im Sommer 1985.“


    Der vorlaute Reindl schwieg.


    „Da waren der Sandgruber, der Moosberg, der Krapfi! Du hast doch alle fotografiert. Beim alten Krapfenberger im Brunnenhotel.


    Die Wanderungen unterm Traunstein, die einsame Vera ...“, fuhr der Inspektor unbarmherzig fort. „Du hast ihr das Fotografieren beigebracht. Hattest du jetzt wieder eine Affäre mit ihr?“


    Der Reindl schwieg beharrlich.


    „Hinab in die Höll“, hörten sie es halblaut vor sich. Chantal Weynheimer sah der Toten mit verkniffener Miene nach. Brandner war tief schockiert. Hatte Chantal eine offene Rechnung mit Vera gehabt?


    „Drecksstück“, schickte Lilly Goldberg leise ihrem Star hinterher. Auch die Resi schien ihrem Bürgermeister etwas zuzuraunen. Doch der hielt den Kopf gesenkt und wiegte seinen Bauch nervös von links nach rechts. Nur der alte Sandgruber kämpfte sichtlich mit den Tränen und prüfte aus alter Berufsgewohnheit mit dem Fuß die Qualität der Schottereinfassung. Herr Zauner schien zwar betroffen, aber auch irgendwie erleichtert zu sein. Der Regisseur Stern tat geradezu so, als würde ihn die ganze Sache nichts angehen.


    „Glaubst du, es gibt noch jemanden, der ehrlich trauert? Außer Sandgruber? Und dir?“, fragte der Brandner den Reindl ironisch, der wohl noch an einer Erklärung seines Verhältnisses zur Toten feilte. Doch der Reporter schüttelte nur den Kopf. Die Salinen­kapelle spielte ein weiteres Mal den Trauermarsch, während die Hinterbliebene vorne am Grab Beileidsbekundungen empfing.


    Danach lud die alte Tante hinaus in die Rettenbachmühle. Für die Gestaltung des Vormittags hatte sie praktischerweise gleich den Zebauer engagiert, der im Salzkammergut als Garant für besonders kurz­weilige Zehrungen galt. Tatsächlich kam im gemütlichen Lokal auch keine rechte Trauer auf. Man sprach dem Bier fleißig zu und der Mühlenwirt stellte jedem bald die Fleischstrudelsuppe hin.


    Gustl Brandner kam am Tisch von Josef Zauner und Hans Sandgruber zum Sitzen. Doch während dem Zuckerbäcker schon die Vorfreude auf das Rindfleisch im Gesicht stand, stierte der Schotterbaron traurig vor sich hin.


    „Erzähl doch, Reindl“, versuchte der Brandner wieder den Reporter zum Reden zu bringen. „Wie war die Vera? Du hast sie sicher am besten von allen gekannt.“ Er versuchte damit, Hans Sandgruber zu provozieren, und blickte aus den Augenwinkeln zum alten Mann hinüber, doch der reagierte nicht.


    „Außerdem ...“, setzte er schmunzelnd fort, „gäb’s einen Orden für gute Lieb­haber, dann hätte ihn wohl der Reindl verdient!“


    Der Sandgruber schien damit erst recht nicht einver­standen zu sein, doch er schwieg mit verbissener Miene.


    „Vera liebte das Leben und das Leben liebte sie!“, lächelte der Frauenschwarm Reindl geheimnisvoll.


    „Sogar jetzt noch ...“, ergänzte der Brandner, „hat sie Macht über euch. Dass ihr alle hier seid, ist doch der Beweis dafür! ... Sogar du, Zauner. Und keiner will etwas erzählen über sie?“


    Die Männer schwiegen. Man war sich offenbar einig. Der Polizist war einer zu viel am Tisch.


    „Auf die Vera!“, sagte endlich der alte Sandgruber.


    „Auf die Vera ...“, fiel der Reindl ein.


    „Die schöne Vera“, bestätigte der Krapfenberger.


    „Auf dass sie Frieden finde!“, schloss der Zauner versöhnlich.


    Für den Brandner hing schon der Geruch vom gekochten Rindfleisch mit Semmelkren in der Luft, als es in der Rettenbachmühl doch noch zum Tumult kam. Der Grinser Karl steckte den Kopf durch die Tür. Jeder sah, dass er betrunken war.


    „Lass gut sein, Hans“, meinte der Brandner und zog den Sandgruber wieder zu sich herab. Er war trotz seines Alters aufgesprungen. „Die Tante hat ausdrücklich gesagt, jeder kann kommen …“


    Der Reindl massierte sich schon die Fingerknöchel wie in der Jugend. Schließlich war eine Rauferei nur lustig, wenn ein geborener Ebenseer wie er mit von der Partie war.


    „Wenn der sich nur fein benimmt, der Tunichtgut!“, knurrte der Reporter zornig. Doch der Grinser schien die Abneigung in der Stube zu spüren und blieb feig hinter der Tür.


    „Jetzt ist sie tot! Mausetot!“, lachte er gellend herein. „Die schöne Vera. Unter der Erd!“ Grinser schrie so laut, dass es in der ganzen Mühle zu hören war. Die Trauergemeinde war für einen Moment mäuschenstill. Dann hagelte es Empörungsrufe. Der alte Sandgruber sprang erneut auf.


    Mit einer Behändigkeit, die dem Trunkenbold keiner mehr zugetraut hätte, zog der Grinser seinen Kopf aus der Tür und machte sich aus dem Staub. Der Brandner hatte ihm noch forschend ins aufgedunsene Gesicht gesehen. „In vino veritas“, murmelte er.
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    Es blieb ein toter Freitagvormittag. Erst zu Mittag kroch die Sonne mühselig hinter dem Siriuskogl hervor. Der Nebel verzog sich über den silbrigen Schnellen der Traun und die darauf schaukelnden kleinen Wildenten schienen Ischls fröhlichste Wesen zu sein. Der Wein hatte den Grinser alle Vorsicht vergessen lassen. Angesichts seiner Nervosität und des holprigen Alibis durch die Ehefrau, das Birngruber nun überprüft hatte, gehörte Grinser für Brandner eindeutig zum Kreis der Verdächtigen.


    Der Inspektor stellte den Karmann Ghia hinter dem Zauner ab, querte die Esplanade und läutete bei Greta Ott am alten Höplingerhaus.


    „Einen Moment!“ Die grün gestrichene Tür öffnete sich nur einen Spalt breit und ein kleiner schwarzweißer Hundekopf schoss heraus. Der Eingang schloss sich wieder. Es dauerte eine Weile.


    „Servus, Gustl! Musste den Mimmo kurz einsperren. Der Schlingel hat einen bösen Tag. Strafe muss sein.“ Greta lächelte und zog ihn herein.


    Die Sonne wärmte die regennasse Esplanade schon wieder auf und Greta hatte draußen auf der unteren Veranda gedeckt. Der angenehm wilde Balkongarten roch schon nach dem Ende des Sommers. In den Tontöpfen blühten Herbstastern und Löwenmaul, und der Brandner genoss den Duft, ja er roch sogar den Fischlaich vom Hallstätter See, die Saiblinge schienen heuer früh Lust zu verspüren. Grün geflammtes Gmundner Geschirr und die alten bestickten Leinenservietten umrahmten den Schratt-Guglhupf von kaiserlichem Ausmaß. Greta kam mit dem Malzkaffee und schenkte gastfreundlich ein.


    „So, und jetzt erzähl einmal“, meinte sie und legte ihm ein großes Kuchenstück auf den Teller, „du warst ja in Wien!“


    „Wir haben zwar noch keine handfesten Beweise dafür“, erklärte er niedergeschlagen, „aber der Gardner war’s wohl nicht.“


    „Wieso?“


    „An dem Tag ist sein Vater gestorben. Ich hab’s selbst gelesen auf Gardners Handy. Er hat die Todesnachricht genau während der Party von Weynheimer erhalten. Danach ist er stundenlang herumgelaufen, entlang der Traun.“


    „Klingt einleuchtend“, kommentierte sie knapp.


    „Auch Julius Weynheimer hat die Tote anscheinend von früher gekannt und sie wohl nicht sonderlich gemocht. Seine Frau aber muss Kaprisky gehasst haben. Beim Begräbnis hat sie der Vera die Hölle gewünscht! Und Goldberg hat ihr nicht viel Besseres nachgeschickt.“


    Die Greta bekreuzigte sich. Auch der Brandner schüttelte sich in Gedanken daran.


    „Vielleicht doch Selbstmord?“, schlug sie vor. „Weil die Kaprisky ja so hohe Schulden gehabt hat. Die deutsche Promipost hat’s gestern wieder gebracht.“


    „Du und deine Schundblattln“, grinste er. „Selbstmord kann man ausschließen. Vera wurde erwürgt. Außerdem hätte ihr der Sandgruber genug Geld geliehen.“ Von ihrem Erstickungstod und dem Salz erzählte er Greta vorerst nicht. Die Liebe plauderte gar zu gerne und das hätte vielleicht den Täter gewarnt.


    „Was ist eigentlich mit dem Alten?“, fragte sie skeptisch.


    „Ach! Ich kenne den Hans“, seufzte der Gustl. „Schon mein Vater hielt Riesenstücke auf ihn.“


    „Du darfst dich nicht von persönlichen Beziehungen leiten lassen“, mahnte Greta streng.


    Er nickte. „Neben dem Hans hatte auch der Graf Moosberg in jungen Jahren Kontakt zu ihr“, warf der Brandner hin. „Und auch der Krapfenberger vom Brunnenhotel. Und dann bleibt da noch der Reindl ...“


    „Also, ich mochte den Schmierfinken noch nie“, schimpfte die Greta. „Der ist so schleimig. Und sein Blatt eine einzige Drecksschleuder!“


    „Aber Motiv hat der Reindl wohl keines“, sinnierte der Brandner weiter, ohne auf Gretas Ärger einzugehen.


    „Lass mich mal nachdenken, Gustl. Und iss deinen Guglhupf auf!“


    Wie so oft, fühlte sich der Brandner an seine Kindheit erinnert. Köstlich vertraut mischten sich Kölnisch Wasser, Kuchen und Malzkaffee in seiner Nase. Wie befohlen kaute er am Guglhupf und dachte still vor sich hin. Greta verschwand kurz und kam etwas später mit Mimmo wieder herein. Beleidigt verkroch er sich hinter die Verandatür und würdigte sie keines Blickes.


    „Ja, sag einmal! Gibt’s keinen Gärtner?“, kicherte Greta mit einem Mal los. „Bei Agatha Christie ist’s immer nur der!“


    „Gärtner nicht“, grinste der Brandner, „aber einen Zuckerbäcker.“


    „Ach geh! Der Zauner bringt doch nicht seine eigene Kundschaft um! Der hat die Vera einfach ein bissl verehrt ...“


    „Der Grinser hat scheinbar von allen das größte Problem mit ihr gehabt. Er war als Einziger nicht beim Begräbnis, aber dafür dann bei der Zehrung in der Retten­bachmühl. Und hat betrunken zur Tür hereingeschrien, dass sie jetzt unter der Erd ist ... Da stimmt doch was nicht.“


    „Meine Rede!“, platzte die Greta heraus. „Der Kurdirektor? Der gefällt mir nicht.“


    „Aber welches Motiv könnte er haben?“, überlegte der Gustl laut vor sich hin und schmatzte nachdenklich. „Vielleicht hatten die beiden eine ernsthafte Affäre und sie hat ihn damit erpresst? Immerhin ist er verheiratet. Sein Motiv könnte auch der gekränkte Stolz des Liebhabers sein. Schließlich hielt sich Kaprisky ja nicht nur ihn im Bett! Vielleicht hat sie ihn abserviert?“


    „Genau! Schau ihn dir an, der ist doch langweilig bis dorthinaus! Jaja, der Grinser war’s!“, rief Greta aufgeregt. Mimmo bellte vor Schreck.


    „Ruhig, Burli, ist nix passiert!“ Der kluge Hund rollte sich artig wieder an die Tür und erntete dafür ein Kuchenstück. „So! Und jetzt lass es gut sein, Gustl“, raunte sie ihm nach einer Weile mütterlich zu. „Schau nur, wie verschlafen die Traun heute ist. So, als würde sie nur uns gehören ...“


    Tatsächlich, die Esplanade lag menschenleer da. Greta goss die Herbstastern und er kraulte den Mimmo, der sich erstaunlich brav verhielt. Zu dritt hingen sie ihren Gedanken nach.


    „Vielleicht war’s jemand vom Film“, warf sie schließlich hin. „Vielleicht hat Vera die Rolle jemandem weggeschnappt. Oder jemanden beleidigt! Ich weiß, wie das ist, Gustl. Hab’s selbst erlebt!“


    „Dann käme doch eher eine Frau in Betracht, nicht wahr?“


    „Hm ... vielleicht doch die Goldberg? Mir ist so, als hätte ich gelesen, dass die schöne Lilly auch mal als Schauspielerin tätig war. Vielleicht hat sie ja auf eine späte Karriere gehofft“, mutmaßte die Ott und schloss fürsorglich, „aber nun iss endlich deinen Guglhupf!“


    Greta hatte eindeutig zu viele Krimis gelesen, dachte Brandner. Goldberg besaß in seinen Augen kein schlüssiges Motiv. Wieso sollte sie auch ihren größten Star und Goldesel umbringen?


    Mit vollem Bauch verabschiedete sich der Gustl schließlich und pilgerte die paar Schritte zum Zauner hinüber. Laut dem gestrigen Mail der Corbis-Sekretärin wurde wieder gedreht, die Szene Kaiserjagd am Wolfgangsee stand heute auf dem Plan.


    Da er auch einen Blick auf die Nebendarsteller werfen wollte, hatte er dem Birngruber aufgetragen, mit dem Bus nachzukommen, um ihn beim Zauner aufzupicken und mit ihm an das Filmset zu fahren. Als der Inspektor vor dem Glaskasten mit den Lebkuchen wartete, kamen ihm wieder Veras Herzen in den Sinn. Falls der Birngruber keinen Bäcker in Ischl ausfindig gemacht hatte, würden sie den letzten Lebkuchen­kaiser im Salzkammergut befragen. Auch der war in St. Wolfgang daheim.
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    Unter der noch etwas zögerlichen Nachmittagssonne fuhren sie über die Wolfganger Straße zum See hin­unter. Nach dem mystisch aufragenden Bürglstein öffnete sich der Blick auf das tiefblaue Gewässer. Sparber und Bleckwand, Rinnkogel und Rettenkogel türmten sich darüber zur Postkartenkulisse auf. Er hatte dem Birn­gruber Zivilkleidung empfohlen, um weniger Aufsehen im Ort zu erregen. Doch schon in Appesbach stießen sie beinahe mit einem exotischen Gefährt zusammen, das vorwitzig schnell von der Camping­wiese herausbog. Bürgermeister Kleinsteiner lächelte fröhlich hinter dem Lenkrad. Er hatte seinen neuen „Roller­max“ selbst gebaut und schon jedem seiner St. Wolfganger persönlich vorgeführt. Nun kamen die Ischler dran. Im ganzen Salzkammergut fragte man sich schon seit Jahren, ob der „Amphibian Max“ zur Fahrt über Land und See je in Serie ging. Es war des Bürgermeisters Lieblingsprojekt.


    Brandners Karmann glitt langsam in den alten Seeort hinab und sie parkten beim Weißen Hirschen ge­genüber vom Stöckl 84, dem uralten Bäckerhaus. Wie immer standen bereits Touristen Schlange. Alles wartete darauf, mit Meisters Hilfe selbst Lebkuchen zu backen, ein Service, den Gandl seinen Sommergästen anbot. Brandner schickte den Birngruber voraus ins Hotel „Im Weißen Rössl“, wo die Filmcrew laut Sekretärin tageweise untergebracht war, und drängte sich vor die bunte Schlange zur Tür.


    „Wohl was Besseres, nich?!“, ätzte eine mittelalterliche, gemein aussehende Rotblondine im blassgrünen Sommerkleid. „Jawoll! Hinten anstellen!“, assistierte der spindeldürre kleine Mann an ihrer Hand im selben Berliner Jargon.


    Brandner, der sich den Spaß sonst nie erlaubte hätte, aber nach dem Stelldichein mit der Füchsin die halbe Nacht nicht geschlafen hatte, drehte sich gereizt um und legte mit finsterem Blick die Hand an das Pistolen­halfter unter dem Trachtenrock. Die Dicke verlor vor Schreck einen Badeschlapfen und hüpfte schreiend ganz nach hinten in die Reihe. Ihr dürres Männchen schleifte sie mit.


    „Griaß di, Gustl!“, lachte der rundliche Bäcker liebenswürdig und reichte ihm die Hand.


    „Griaß di, Fritz! Hast leicht kurz Zeit?“


    Meister Gandl, kein Freund vieler Worte, zog ihn durch die Tür und schloss sie wieder, indem er den Gästen mittels aller seiner Finger bedeutete, dass die nächste Gruppe in zehn Minuten eingelassen würde.


    Ein ganzer Kontinent wohltuender Gerüche tat sich auf. Brandners Nase roch all die Herrlichkeit an Zimt, Ingwer und Muskat, an der sich schon die Wallfahrer des Mittelalters in St. Wolfgang zur Wegzehrung gelabt hatten, damals die drittgrößte Pilgerstätte des Christentums. Die Gandls stellten den köstlichen Lebkuchen seit mehr als zweihundert Jahren nach originalen Rezepten her.


    „Weißt eh, Gustl, wir haben jetzt Hochsaison!“ Meister Gandl klang beinahe entschuldigend. Wahrscheinlich hatte auch er vom großen Fremdensterben in Gmunden gehört.


    Der Brandner nickte, dann meinte er: „Schau mal, du weißt doch Bescheid über die Tote? Vera Kaprisky?“


    Der Meister nickte. Brandner legte die drei Lebkuchenherzen auf den Tisch.


    „Die hier hat sie im Hotelzimmer gehabt, sehen aus wie eure! Wer hat sie gekauft?“


    „Babsi, Herzerl!“, rief der Meister zärtlich. „Bittschön, der Bartl soll hergehen.“


    „Die macht bei uns der Bartl, weißt“, erklärte er zum Inspektor gewandt.


    Der Geselle kam angetrabt. Ein blonder Bursche mit hellwachen Augen.


    „Schau her, Bartl. Der Herr Inspektor muss wissen, für wen du die da gemacht hast.“


    Er deutete auf die drei Herzen am Tisch, doch der Bartl schaute gar nicht erst richtig hin. „Jessas, Meister! Das weiß ich doch heut nicht mehr!“


    „Ach wo“, mahnte der Gandl ihn streng. „Du hast doch noch alleweil die Wunschsprüche der Kundschaft im Kopf, die bei uns so was bestellt. Und da sind’s gleich drei!“


    „Komm schon, Bartl!“, drängte auch der Inspektor. „Ist wichtig, dass du’s uns sagst!“


    Bedächtig wiegte der junge Mann den Kopf hin und her, sichtlich kämpfte er mit einer Entscheidung.


    „Na?! Also was ist?“, meinte der Meister.


    „Der Kurdirektor!“, brach es endlich aus dem Bartl hervor. „Er selber. Hat mir jedes Mal einen Zwanziger gegeben, damit ich’s ja niemandem sag!“


    Also doch der Grinser, dachte der Brandner. Damit hatten sie ein Indiz für die Affäre mit Vera Kaprisky. Wenn er sie tatsächlich auch umgebracht hatte, würden sie ihm das nachweisen, Brandner war wild entschlossen, ihn zu überführen.


    „Hab mich eh schon gewundert“, meinte der Bursche. „Warum auf einmal die Ischler Herzerl einkaufen kommen. Zu uns!“


    „Weil’s in Ischl sofort jeder weiß, Bartl, wenn der Kurdirektor ein Zaunerherzerl bestellt“, klärte ihn der Inspektor auf.


    „Brav, Bartl!“ Der Meister klopfte seinem Gesellen väterlich auf die Schulter. Dem Brandner drückte er zum Abschied herzlich die Hand und steckte ihm noch ein saftiges Kletzenbrot zu.


    „Welche Ischler haben denn noch was bestellt bei dir? In letzter Zeit?“, fragte der Inspektor den Burschen beim Hinausgehen.


    „Naja, der alte Zauner. Obwohl der eh selbst genug Herzerl backen tät.“


    „Ach geh!? Und was hat er draufhaben wollen?“ Der Brandner versuchte erst gar nicht, seine Neugier zu verbergen.


    Bartl grinste. „Bester im Stall.“


    Der Brandner fuhr vorbei an jahrhundertealten Fassaden, weiter über den Wolfganger Landeplatz und parkte direkt vor einem kaiserrot gestrichenen Bürger­haus, dem neuen Empfang des berühmten Romantikhotels. Birngruber wartete in der Lobby. Er hatte bereits nach den Filmleuten gefragt, doch die waren schon seit dem frühen Morgen „am Set“, hieß es. Alles im „Weißen Rössl“ war in hellem Marmor gehalten, ein riesiger Perser lag vor dem Glaskamin und aus dem Off drang gedämpfte Musik. „Die ganze Welt ist himmelblau …“ Wenn ich in deine Augen schau, sang der Brandner innerlich und erfreute sich der Operettenhaftigkeit rundherum. Eine vollbusige Schönheit stolzierte die Treppe herab und schrie ihrem Gatten auf Bayerisch, der sich klein und dünn in ihrem Schlepptau verlor. Beide durchkreuzten dem Koch in weißer Schürze und Haube seinen eiligen Weg.


    „Dass ihr euch nicht anmelden könnt!“ Der Busen seines Gegenübers wogte heftig, Gusti Pfarrl wirkte sichtlich genervt. „Ein so starkes Wochenende, und jetzt kemmts ihr Filmleut auch noch alleweil mit irgendetwas daher!“


    Der Brandner nickte zerknirscht. Er gehörte zwar nicht zur Crew, doch auch wenn er ins Haus kam, freute sich selten jemand. Er setzte sein gewinnendstes Lächeln auf und zückte den Ausweis.


    „Haltaus, Polizei!“ Die Rösslwirtin führte erschrocken die Hand zum Mund. Dann lachte sie herzlich und führte die Beamten zur weißledernen Sitz­gruppe ans Kaminfeuer.


    „Romantikkaffee?“, fragte sie friedlich. Beide nickten und als sie noch überlegten, was wohl darunter zu verstehen war, standen die dampfenden Tassen schon auf dem Tisch. Der Brandner roch die Prise grünen Kardamoms auf dem Schlagobershäubchen und trank genießerisch! Sie nickte zufrieden. Gastfreundschaft war der Pfarrl in die Wiege gelegt. Schon ihr Ururgroßvater hatte in St. Wolfgang die Ausflugspension oben am Schafberg betrieben und die ersten Seehäuser erworben, der uralte Pfarrl hatte den Grundstein gelegt für das heutige Rössl-Imperium.


    „Liebe Rösslwirtin“, begann der Brandner. „Ich recherchiere im Todesfall Vera Kaprisky und möcht Sie nicht lange von Ihren Geschäften fernhalten. Darum gleich zur Sache. Bei Ihnen wurde mehrmals gedreht. Wann hat Kaprisky jeweils hier logiert?“


    „Vom 12. bis 28. Juni, vom 1. bis 4. Juli und vom 3. bis 9. August.“ Es kam wie aus der Pistole geschossen. „Frau Kaprisky wollte immer das Kaiserzimmer mit See­balkon.“


    Der Brandner war tief beeindruckt, er konnte nicht einmal Birngrubers Geburtstag im Gedächtnis behalten.


    „Als ich von Frau Kapriskys Tod erfahren hab, habe ich noch einmal nachgesehen. Herr Gardner, falls Sie auch das wissen möchten, war im selben Zeitraum bei uns.“ Ein Lächeln umspielte Pfarrls Lippen. „Nur im Juli ist er länger geblieben, vom 1. bis zum 8.“ Der Birn­gruber notierte alles brav ins iPad. Er würde den Computer mit Zeiten und Orten füttern, ein lücken­loses Protokoll erstellen und es ihm auf den Schreibtisch legen. Das Programm dafür war sündteuer gewesen.


    „Getrennte Zimmer?“, fragte er und blickte der Rössl­wirtin fest in die Augen.


    „Verbindungstür“, gab sie zu und zuckte mit den Achseln. „Sie hatten es sich so gewünscht. Beide. Zimmer 206 und 207.“ Der Brandner war überrascht. Hatte es doch noch so viel Vertrautheit zwischen Jeff und Vera gegeben?


    „Wo wurde gedreht?“, wollte er wissen.


    „Naja …“, Pfarrl wurde nachdenklich. Dann schüttelte sie schmunzelnd den Kopf. „Ganz genau kann Ihnen das der Papa sagen! Er hat ja den alten Erzherzog Franz Karl gespielt.“. Daraufhin empfahl sie sich und versprach, den Altwirt in die Lobby zu schicken.


    Inzwischen holte der Brandner das Notizbuch aus der Tasche und malte sich das Ende von Jeffs und Veras Drehtag aus. Er hatte sich noch rasch in Schale geworfen, sie ließ Champagner kommen, da stand er schon in der Verbindungstür. Man suchte Entspannung. Was lag näher? Alte Liebe war eine mächtige Triebfeder. Der Brandner legte den Stift beiseite.


    Ein buckliger Hausdiener rollte einen Kofferberg durch die Lobby. Er hatte das wohl schon vor vierzig Jahren getan, als Brandners Eltern noch hier abgestiegen waren, drüben im einstigen Haupthaus. Plötzlich stand ein alter Mann in Lederhose an der Bar und stellte einen Eimer mit Äpfeln hin. Er kratzte sich am Kopf, bis der Hausdiener dem Rauschebart den Eimer abnahm und ihm ein Stamperl Schnaps einschenkte. Stadt und Land, dachte der Brandner, Neureiche und Bauersleut mischten sich seit Jahrhunderten in diesem merkwürdigen Salzkammergut.
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    „Schöne neue Welt! Wer sagte das?“, tönte es plötzlich so laut, dass der Birngruber erschrocken sein iPad fallen ließ. Der Alte mit den Äpfeln, eine holzgeschnitzte Ausgabe des Kaisers Franz Joseph, stand direkt vor ihnen.


    „Aldous Huxley“, erklärte der Alte. „Besser gesagt, seine schöne neue Gesellschaftsform. In eben seinem Roman. Ich habe keinen Computer. Aber Frieden und Harmonie!“


    Der Birngruber sah den grauhaarigen Philosophen an wie den sprichwörtlichen Bauern als Millionär, dann drehte er sich zum Brandner hin und machte eine heimlich kreisende Bewegung mit dem Finger. Plemplem!


    Der Alte grinste und hielt ihnen seine gepflegte Hand hin. Der Inspektor erkannte ihn, denn der Backenbart von Petrus Pfarrl war legendär.


    „Der Brandner Gustl“, schmunzelte der Altwirt, nachdem sie sich bekannt gemacht hatten. Ein seliges Leuchten stand in seinen Augen. „Die Schränke im Kaiser­zimmer, die Kommode am Gang im dritten Stock, der Biedermeiersekretär in der Rössl-Suite … Alles vom Herrn Papa!“


    Gustl musste lachen. Sogar die Rössl-Urlaube hatten also Vaters geschäftlichen Umtrieben gedient.


    „Kannten Sie auch Vera Kaprisky?“, fragte er unvermittelt, da seine eigene Familie nichts zur Sache tat.


    „Na klar, Gustl! Spielen im selben Film, jaja! ... Spielten …“, verbesserte sich der Petrus und war plötzlich traurig. „Schlimme Geschichte das! Naja …“


    „Sie gaben den Erzherzog Vater?“, fragte Brandner und hielt damit den Altwirt bei Laune.


    „Jaja, den Franz Karl!“, ereiferte sich der. „Das Internat in der Ried wurde ja extra für uns umdekoriert. Kaiserliches Jagdschloss, haha! Sind ja Ferien!“ Im Gedanken an seine Bühnenauftritte blühte der Wirt auf.


    „Ich mach doch auch immer im ‚Weißen Rössl‘ im Singspiel mit. Im November 1930 hat der Ralph Benatz­ky seine ‚Rössl‘-Operette uraufgeführt. Im großen Berliner Schauspielhaus. Naja, eigentlich war der Oskar Blumenthal der Geschichtenerfinder. Mit seinem Lustspiel dreißig Jahr vorher. Geschrieben hat er’s bei uns, da unten in Lauffen bei Ischl, Gustl, jaja! Wir bringen’s jedes Jahr zum Stammgästetreffen. Geb dort den Professor Hinzelmann!“


    Wieder wurde der Petrus traurig. „Naja, und jetzt der Tod. Auf einmal ist alles so stad!“


    „Wo wird denn heute gedreht?“, bohrte der Brandner weiter.


    „Die Jagdszenen oben am Dichtersteig. Sind schon alle im Wald. Soll auch hinaufgehen zur Szene, jaja. Krieg ein Gewehr, zum Schießen!“ Er lachte vor Glück.


    „Die war ja auch zum Schießen, die Vera!“, ließ der Brandner fallen. „Eine so schöne Frau ...“


    Der Petrus nickte und wurde wieder ernst.


    „Ich hab sie gern gehabt. So eine Liebe, die Vera, jaja.“


    „Hat sie die Suite denn abgesperrt, Petrus?“, fragte der Brandner fast ohne Stimme, sodass es Birngrubers Mikro nicht mitbekam. Petrus blickte den Brandner todtraurig an. Dann schüttelte er den Kopf. Also wohl auch der Rösslwirt, dachte der Inspektor.


    Das erotische Rätsel, das ihnen die Tote aufgab, wurde immer pikanter. Wen hatte sie noch aller empfangen in ihrem Gemach? „Mein Gott ...“, riss der Petrus ihn aus den Gedanken. „Was haben wir nicht alles für Filmleut dagehabt. Im 1949er Jahr ging’s mit der Komödie los. ‚Kleiner Schwindel am Wolfgangsee‘!“


    Die Bäckchen des Alten glühten wieder rot vor Begeisterung und er sang drauflos, dass die Lobby er­bebte. „Rund um den Wolfgangsee, Wolfgangsee, da gibt es zum Verstecken ganz verschwieg’ne Ecken. Am Wolfgangsee, Wolfgangsee ...“


    Ein junges Paar summte spontan mit. „Wolfgangsee, Wolfgangsee … Da gibt es die gewissen … Platzerln zum Küssen. Am Wolfgangsee ...“


    Alle in der Lobby applaudierten. Petrus Pfarrl verbeugte sich bühnenreif.


    „Naja“, schnalzte er mit der Zunge. „Und ich als Statist überall mittendrin! Und dann – im 1960er Sommer war Drehbeginn. Der Peter Alexander als Oberkellner Leopold, die Waltraut Haas als Rösslwirtin. Fünf Monate haben die gedreht da bei uns! In der Hochsaison! Da ist er g’sessen, der Gunther Philipp. Bring mir mein Erdbeergulasch, Peterl!, hat er mich gerufen. Erdbeeren mit Schlagobers! Das hat er sich dann kräftig durchgemischt. Wenn’s gut war, hat er für mich mit den Ohren gewackelt.“


    Der alte Pfarrl lehnte sich selig verzückt ob der vergangenen Zeit ins Kaminsofa zurück. Gefesselt hing der Birngruber an seinen Lippen, während der Brandner auf die Uhr blickte. Der alte Petrus hatte sie mit seinen Anekdoten zum Heimatfilm so reich beschenkt, dass es beinahe Abend geworden war. Der Brandner musste nochmals mit dem alten Sand­gruber sprechen. Und da sich die Filmcrew oben im Wald verstreute, fuhren sie wohl besser nach Gmunden zurück.


    „G’freut hat’s mich, Gustl“, verabschiedete sich der Altwirt und drückte ihm so herzlich die Hand, dass es fast wehtat. „Sehr sehr. War was Besonderes, die Vera, jaja …“
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    Gustl Brandner lenkte den Karmann zum Rathausplatz und stellte sich wie üblich vor das Seehotel Schwan. Gleich daneben parkte der Aston Martin „GM SH1“ im Verbot. Der Brandner kam sich wie der sprichwört­liche Ackergaul neben dem Rennpferd vor. Doch es war Freitagstisch im Schwan, Hans Sandgruber sozu­sagen im Amt und auch der Inspektor wollte sich nur ein gemütliches Bier genehmigen. Bloß nicht amtshandeln!


    „Na schau, die Polizei!“, klang es fast feindselig aus der Runde, als er die Gaststube betrat. Schon im Feier­abend saß Stadtrat Deingast mit Tourismusdirektor Maroudi, dem alten Sandgruber und dessen Jüngstem am Tisch. Man schien nicht recht glücklich über den Ordnungshüter, doch rückten alle zusammen und machten einen Platz frei. Jeder konnte kommen, das war im Schwan Tradition. Der Gustl begrüßte Fred Sandgruber herzlich. Seit der Schulzeit hatte der junge Schotterbaron viel Zeit im arabischen Land verbracht.


    „Ein Eggenberg, Gustl?“, fragte der Schwan Michi freundlich und stellte ihm die Halbe Hopfenkönig gleich hin. „Hast ihn jetzt, deinen Mörder?“


    „Geht das schon wieder los!“, platzte dem Brandner endlich der Kragen. „Jedes Mal fragt’s ihr mich! Jetzt ist’s oft genug! Bin privat da!“, schrie er den Schwan an.


    „Schon gut, Gustl ...“, flüsterte der Arme und ging nach hinten zur Schank. Noch eine ganze Weile blieb es mäuschenstill in der Stube. Man hatte den Brandner noch nie so erlebt. Die Nerven, der Gustl! Den ließ man heute besser in Ruh.


    „Was machen wir jetzt?“, nahm als Erster der Stadtrat Deingast das Gespräch am Tisch wieder auf. Schließlich hatte man sich nicht zum Spaß zusammengefunden. Die Sache war dringlich, die Verschandelung am See ein Problem!


    „Nur dank der Weisheit unserer Väter ...“, holte der Deingast aus, „... ist Gmunden so großartig geworden. Nun braucht es vor allem eines, meine Herren. Augen­maß!“


    „Genau!“, assistierte der Sandgruber Fred. „Das geht doch nicht an, dass da ein jeder daherkommt und am See seine Fahnen aufzieht! Da bleibt ja nachher kein Badeplatzerl mehr für uns selbst!“


    Man raunte Beifall am Tisch. Anlass war die letzte Sitzung gewesen. Mit knapper Mehrheit hatte der Gmundner Gemeinderat den Ankauf fremder Flaggen beschlossen, auf der Traunbrücke!


    „Was ist denn da wieder passiert, Deingast?“, fragte der Rössl Peter den Stadtrat. „Jetzt hängen’s da oben! Die Franzosen!“ Der Rössl ärgerte sich am meisten. Seine jung gebliebene Cousine, die grünalternative Galeristin, hatte im Rat für den feindlichen Ankauf votiert. Man war einander nicht sonderlich grün in der Rössl-Familie …


    „Zurückschicken!“, forderte Deingast. „Wir haben’s eh noch nicht bezahlt.“


    „Und ich zahl euch die nicht, da kauf ich eher die Bruck’n!“, entschied der alte Sandgruber. Die Übrigen starrten ihn erschrocken an.


    „Das kannst du nicht tun, Hans“, fürchtete sich der Deingast. „Die gibt dir der Bürgermeister nie!“


    „Und der Moosberg?“, rief Achmed Maroudi. „Der will jetzt so ein Gmundner Keramikmuseum aufsperren, drüben in seiner Antikbude.“ Maroudi deutete quer über den Platz. „Wer will denn schon den alten Scherben­haufen sehn. Wandern wollen die Leut! Auf den Grünberg hinauf!“


    „Haben eh unser Stadtmuseum!“, rief der Deingast, „wozu haben wir’s groß renoviert?“


    „Heuer schon fünf Dauerkartenbesitzer!“, schwärmte Maroudi. Rössl und Deingast blickten sich still an. Vier davon hatte man ja schon für Gemeinderatsgefällig­keiten reserviert.


    Mit einem Mal wurde es still, der Graf Moosberg trat ein.


    „Servus, Ernst!“, freute sich der Schwan und überreichte dem Moosberg die nächste Halbe. „Na komm! Huck dich hin!“


    „Und dann erst die Parkplätze! Ja, die Parkplätz nehmen’s uns weg. Die Tagesgäst, die knausrigen!“, maulte Maroudi noch.


    „Genau!“, fand der Fred. „Lauter Fremde, die nix zahlen wollen. Des brauch ma net!“


    „Uns fehlt halt die Seniorenresidenz“, seufzte Maroudi und gab das Stichwort.


    „Genau, Achmed! Wir wollen nur neue Gmundner bei uns im Golden Nugget Inn“, bekräftigte Fred Sandgruber. „Nicht wahr, Paps?“


    „Erst brauchen wir die Millionen“, grantelte der Alte. Er hatte vor ein paar Tagen seinen Antrittsbesuch mit Finanzierungsgespräch in Wien gehabt. Die „Greif eisern zu“-Landesbank hatte einen neuen General!


    „Wie ist’s denn gelaufen, Hans?“, fragte der Schwan, schlug sich das Schanktuch über die Schulter und setzte sich neugierig dazu.


    „Ja, Paps“, fragte der Fred, „wie schaut’s denn jetzt aus?“


    „Wird schon werden, Burli!“, beruhigte der Sandgruber.


    „Will’s hoffen!“, legte Maroudi nach. „Alle wollen weg von hier. Wir brauchen Gmundner! Der Trachtenschneider stellt schon um auf Maroni im Wintergeschäft.“


    „Jetzt wird’s Zeit, Bua“, ließ der alte Sandgruber aufhorchen, „dass ich euch das Geschäft übergeb ...“


    „Wieso?! Was hat denn der General gesagt?“, rief Fred Sandgruber in schlimmer Vorahnung.


    „Dass es aus ist!“, knurrte der Alte. „Heimgefahren bin ich! Aus die Maus mit dem Geld vom Land! Net amal die Hand hat er mir gegeben, der General.“


    Blankes Entsetzen machte sich am Tisch breit. Seit Jahrzehnten war das Blühen der Stadt von der Landes­bank aus gelenkt worden. Auch der Brandner traute seinen Ohren nicht. Kein Bankgeld mehr? Das kam dem Bankrott Gmundens gleich.


    „Der Bürgermeister ...“, tuschelte Deingast aufgeregt. Tatsächlich sah man, wie Gmundens beliebter Stadtvater Leo Steinbichler aus dem Rathausportal trat und vergnüglich plaudernd mit dem Schnapsbrenner Pühringer zum Schwan herüberkam.


    „Geh her, du Schwarzbrenner!“, lachte der Schwan, der die Hiobsbotschaft vorhin nicht gehört hatte, dem Pühringer Sepp zu und stellte das Bier auf den Tisch. „Was kriegst du, Bürgermeister?“


    „Griaß eich, Burschen! Michi, die Halbe wie immer“, sprach der gesellige Steinbichler und freute sich nach einem harten Tag auf den lustigen Freitagstisch.


    „Also, Burschen, was tun wir?“, flüsterte der Deingast am anderen Eck.


    „Wir müssen’s ihm sagen“, raunte der Fred. Und so erfuhr der Bürgermeister vom nahen Ende des Geld­segens, dem drohenden Bankrott der Seniorenresidenz und auch seines schönen kleinen Seestädtchens.


    Kaum hatte sich der erste Schrecken gelegt, stand mit einem Mal Frau Neuwirt von der Pension Bergesruh in der Tür. Sie zog einen hoch aufgeschossenen Mann mit intelligentem Gesicht hinter sich her. Doktor Gneisser fühlte sich offensichtlich unwohl in seiner Haut.


    „Bürgermeister! Wir håm zum Reden.“ Resolut zückte die alte Dame den Regenschirm.


    „Jessas, die Neuwirtin ...“, raunte der Deingast dem Fred zu.


    „Jetzt gibt’s Bröseln ...“, flüsterte Tourismusdirektor Maroudi.


    „Griaß di, Neuwirtin!“, tönte die Runde höflich.


    Auch der Brandner schaute vom Zeichnen auf und begrüßte die legendäre Gmundnerin herzlich. Er konnte sich denken, was sie hergeführt hatte.


    „Nimm Platz, Gerti!“, sagte der alte Sandgruber zur Überraschung aller, stand plötzlich wie ein Junger und stellte der zarten Dame einen Sessel hin. Sie bedankte sich, würdigte die Runde keines Blickes und bestellte beim Schwan Michi eine Halbe Eggenberg Pils. Nur der Michi erntete ein überschwengliches Lächeln, denn ihr maroder Rücken war dank seines Yogakurses schon fast heil geworden.


    „Also, Bürgermeister ...“, begann sie. „So geht’s ja nun doch nicht. Du kannst nicht einfach unsere schöne alte Seebucht umgraben! Geld regiert vielleicht da drüben ...“, sie deutete zum Rathaus hinüber, „aber noch lang nicht bei uns da! Ich bin die älteste Unterstoanerin!“ Wieder drohte die Neuwirt ihm mit dem Regenschirm.


    „Mein Gott, Frau Neuwirt ...“ Der Bürgermeister rutschte am Stuhl hin und her. Die Aufregung der alten Dame war ihm verdammt unangenehm. Hoffentlich erlitt die keinen Schwächeanfall!


    „Und der Volleyballplatz und das Kriegerdenkmal? Und die schönen alten Bäum? Ja, wo gehen denn die jungen Familien hin? Die können doch nicht jeden Tag die Gebühr vom Strandbad zahlen!“, schrie die Dame erbost.


    „Na, liebe Frau Neuwirt, schütten wir halt irgendwo anders am See ...“


    „Was wollt’s ihr?“, schrie sie. „Ich glaub, es geht los ... Der feine Herr Steinbichler denkt wieder, er darf sich halt alles erlauben?!“


    Und zum alten Sandgruber gewandt: „Ich hab dir Papas Hotel verkauft und du hast es abgerissen! Für die Seniorenresidenz! Ich will die Pläne sehen!“


    „Sind schon beim Amt“, sagte der Alte verschreckt.


    „Die Pläne krieg ich“, rief sie zum Bürgermeister gewandt, „du bist doch die Bauinstanz!“


    „Haben wir nicht.“


    „Was?“, fiel sie über den Steinbichler her. „Das Bauamt, und ihr habt’s die nicht? Ich glaub, jetzt geht’s los! Was fällt euch überhaupt ein? Heimlich still und leise reißt’s ihr mir unser schönes Grandhotel weg! Der Papa möcht sich im Grab umdreh’n!“


    „Ich weiß eh ...“, murmelte der alte Sandgruber bedrückt. Er hatte sich das alles ganz anders vorgestellt.


    „Mein Gott ... Frau Neuwirt“, probierte es der Bürgermeister wieder und rieb sich die feuchten Hände. „Naja, wir verhandeln jetzt eh erst wegen der Bau­hütte und die Residenz, die ...“


    „Das ist mir wurscht!“, schrie sie immer noch lauter. „Jeden Baum lasst du mir stehen, kein Millimeter wird dort gebaut. So, jetzt kannst mich gern haben! Du Knödel, du.“ Frau Neuwirt schoss hoch und rauschte mit lautem Knall zur Türe hinaus. Rechtsanwalt Gneisser folgte ihr. Alle waren wie gelähmt. Nur der Brandner hing lächelnd seinen Gedanken nach.


    „Funsn“, seufzte der Bürgermeister.


    „Und? Was machen wir jetzt mit der Neuwirt?“, fragte der Sandgruber Fred.


    „Eine kleine Abreibung ...“, schlug der Deingast im Flüsterton vor.


    „Stellt’s ihr das Wasser ab!“, sagte der Bürgermeister.


    „Geht nicht.“ Der Fred war verzagt. „Hat sich schon selbst einen Brunnen gegraben.“


    „Überhaupt“, erinnerte Deingast, „wo wir jetzt mit den Wassergebühren so groß in der Zeitung stehen ...“


    „Dann halt kein goldiges Seniorenhotel am See!“, rief der alte Sandgruber entnervt. „Aber das eine sag ich euch! Der Sissi-Film. Der reißt uns alle heraus!“


    „Ach geh, du mit dem Film, Hans“, meinte der Bürgermeister geknickt. „Wo doch die Kaprisky den Ischlern abgekratzt ist. Aber was bauen wir jetzt dorthin? In die Bucht?“


    „Irgendwas haben uns halt die Ischler immer voraus“, rätselte der Fred.


    „Ich weiß! Ich weiß es!“, rief der Deingast wie elektrisiert, der seit der Wahl neben der Agenda Papierindustrie noch die Wasserwirtschaft hielt. „Die haben die Therme!“


    „Die Therme …“, bekräftigte der Alte.


    „Eine Traunseetherme!“, rief der Junge.


    „Die bau ich euch fix! Wenn’s das Letzte ist, das ich tu“, schwor der alte Hans Sandgruber.


    „Geb’s Gott!“, flüsterte der Bürgermeister Steinbichler und bestellte mit saurer Miene noch einen Schnaps.
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    Nach seinem stillen Bier lotste Inspektor Brandner den Sandgruber an den Nebentisch.


    „Was ich nicht ganz verstehe, Hans, die Corbis Film gehört dir laut Gesellschaftsvertrag. Wozu die Goldberg als Produzentin? Schließlich ist der Film ja dein Herzensprojekt, hättest doch du …“


    „Hör zu, Gustl“, meinte der Alte mit einem Nicken. „Müsste ich mich um alles selbst kümmern, dann bräuchte es zehn Sandgrubers! Goldberg steht auf meiner Gehaltsliste und sie macht als Produzentin einen guten Job.“


    „Ich verstehe ...“ Die Antwort hatte Brandner wenig befriedigt, doch er taktierte und legte sich die entscheidende Frage zurecht.


    „Und das Seniorenprojekt?“


    „Was meinst du damit?“, knurrte der Alte. Der Gustl hatte ihn überrascht.


    „Das Golden Nugget Inn. Du hältst doch alle An­teile daran?“, fragte der Inspektor ruhig, aber bestimmt.


    „Alle“, stieß der Sandgruber hervor.


    „Und wieso baust du dann nicht?“


    Er zuckte mit den Achseln, spielte den Dummen.


    „Du hast eine Baugenehmigung, Hans“, meinte der Gustl im freundlichen Plauderton. „Und das nötige Kleingeld hast du auch. Was hält dich davon ab? – Ein kleiner Badeplatz“, gab sich der Brandner selbst die Antwort, „Grundstück einer Anrainerin. Vera Kaprisky!“


    Rechtsanwalt Gneisser hatte ihm den Kaufvertrag zwischen Neuwirt und dem Projektbetreiber Golden Nugget Limited erklärt. Ein kleiner Streifen Badegrund trennte den Bauplatz vom Seezugang, ohne den die Seniorenresidenz beinahe wertlos war. Vera hatte den Badeplatz von ihrem Vater geerbt, dem alten Fürsten von Schönberg-Hinterstein. Für eine Ratentilgung ihrer Verbindlichkeiten hatte sie ihrem Freund Sandgruber schließlich ein Vorkaufsrecht eingeräumt.


    „Wer erbt wohl das Badeplatzerl, Hans? Nach Veras Tod ...“, fuhr der Inspektor jetzt unbarmherzig fort.


    Keine Antwort.


    „Hans?!“


    „Ich“, kam es schließlich zögerlich.


    „Wie bitte?“


    „Ich bekomme es“, gab der Alte kraftlos zu Protokoll.


    „Privater Schuldnervertrag? Nehme ich an ...“


    „Ein ganz normaler Geschäftsfall, Gustl“, rechtfertigte sich der Alte störrisch. „Ich zeig dir gerne den Vertrag. Vera stand in der Kreide. Sogar das Schwarze unter ihren Nägeln gehörte mir.“


    „Eine Tote, ein Gewinner“, resümierte Gustl Brandner ausdruckslos und klappte sein Notizbuch zu. Sandgruber erbte Veras Seegrund, der Weg für das Senioren­projekt war frei.


    „Man hätte das alte Grandhotel nicht jetzt schon abreißen müssen, wozu die Eile?“, fügte der Brandner sarkastisch hinzu. „Außer du wusstest, dass Vera etwas zustößt …“


    Das Gesicht des alten Mannes wechselte die Farbe. Steckte er gar mit dem Grinser unter der Decke? Sandgruber, den lieben alten Freund seines Vaters, den gütigen Mann seiner Kindheitserinnerung, wollte er sich als Teil eines kaltblütigen Mordkomplotts beim besten Willen nicht vorstellen.


    „Wir melden uns ...“, sagte Brandner traurig. Ohne ihm die Hand zu geben, verließ er den Schwan.
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    Die unerwartete Morgenkälte fuhr den Leuten gnadenlos in die Beine. Auch der Brandner war froh, vor dem Schnürlregen auf die halbleere Esplanade in den kleinen Friseurladen zu flüchten. Einmal pro Woche, immer Samstag vormittags, ließ er sich beim Loidl in Ischl rasieren. Danach traf er stets Greta Ott.


    „Servus!“, grüßte der Brandner. Wie immer versetzte ihn die große Hand des riesigen Haarschneiders – der Tiroler führte das Messer fast wie einer aus Ebensee – in tiefes Erstaunen.


    „Griaß di“, brummte der Loidl, presste den Brandner sanft in den einzigen Lederfauteuil des Herrenecks und steckte ihm ein Sexheftl zu. Da ihn niemand sah, gönnte sich der Gustl diese „Praline“. Er war wie jedes Mal der einzige Gast. Schon oft hatte er sich gefragt, wie der Loidl über die Runden kam mit seinem kleinen Salon. Wahrscheinlich fütterte ihn seine Geliebte durch, die hübsche Annie vom Buchgeschäft. Doch der diskrete Loidl sprach nie bei der Arbeit, schon gar nichts Privates. Auch sonst war er ein außergewöhnlich guter Friseur.


    Das dachte wohl auch der Mimmo, als er mit Greta an der Leine fröhlich bellend in den Salon gestürzt kam, um den Gustl abzuholen. Der Loidl steckte ihm wie immer einen Hundekeks zu. Brandner verabschiedete sich und kurz darauf saßen sie alle beim Zauner am Neuner-Tisch.


    „Hör zu, Gustl“, tuschelte sie dem frisch parfümierten Inspektor aufgeregt zu, „der Maislinger Bäcker hat mir gerade erzählt, er hätt die Kaprisky mit dem Grinser erwischt! Oben am Sirius, Hand in Hand auf dem Ochsenweg!“ Greta Ott verdrehte die Augen wie eine Filmdiva.


    „Eines ...“, orakelte sie bedeutungsschwer, „ist mir schon heut in der Nacht eingefallen. Täter kehren immer an den Tatort zurück!“ Gretas Malzkaffee kam, sie rührte den Milchschaum ungeniert zu Creme und lutschte geräuschvoll den Silberlöffel ab.


    „Du hast Recht“, meinte der Brandner. Er war nach dem gestrigen Stammtisch noch nicht ganz auf der Höhe und hoffte, sie sagte es nicht.


    „Wir müssen da rauf“, sagte sie es doch. „Irgendwas haben wir übersehen!“


    Seine Rede. Trotzdem fragte er zweifelnd: „Auf den Kogl?“, und blickte demonstrativ auf Gretas elegantes Schuhwerk, dann zum Sirius. Der Berg war keine Kleinigkeit und der Himmel weinte noch immer.


    „Birngruber war bereits oben. Außerdem ist mir der Gedanke auch schon gekommen. Wir fahren morgen mit dem Karmann rauf.“


    „Ach was, komm, Gustl!“, tönte Greta, seit ihrer Jugend am Reinhardt-Seminar trainierte sie täglich Ballett. Brandner erhob sich missmutig.


    „Gemma, Burli!“, rief sie, beglich schon die Rechnung, und der Mimmo wedelte freudig mit seinem Schwanz.


    Es war Wochenende und trotz des Regens stiegen sie nicht ganz alleine durch den Wald. Eine der neuen beliebten Wandergruppen Gleichaltriger überholte sie.


    „Wieso probierst du es nicht damit, Gustl?“


    „Keine Ahnung“, brummte der Brandner.


    „Singlewandern“, erklärte sie. „Total im Trend. Ich werde dich anmelden im Internet!“


    „Ach wo, geh doch selber hin“, ärgerte sich der Brandner und beschleunigte keuchend den Schritt. Wieso fingen in seiner Gegenwart alle immer mit dem Frauenthema an? Kam er nicht bestens alleine zurecht?


    Beide schnappten nach Luft, als sie endlich im Gastgarten standen. Sie erklommen den Aussichtsturm und blickten zum Fundort der Toten hinab. Brandner war sich nun sicher. Selbstmord war auszuschließen. Jeder, der es von der Brüstung aus versuchte, musste damit rechnen, den Sturz zu überleben. Sie querten wieder den Gastgarten.


    „Wenn du jemanden hier von der Brüstung schubst“, fragte der Gustl die Greta, „oder vielleicht nur ein ruhiges Schäferstündchen suchst. Wo versteckst du dich dann?“


    Sie ließen den Blick über den Siriuskogl schweifen. Der Aussichtsturm war Zuflucht und Gefängnis zugleich. Doch bequem? Fast gleichzeitig entdeckten sie sie. Eine winzige Hütte unten am Waldrand. Darunter breitete sich die saftige Wiese mit den Ziegen aus. Der Heustadl! Sie gingen in Richtung Waldrand, da raschelte es im Gebüsch. Hinstürzen und Zweige auseinanderreißen waren eins für den Gustl, Greta zückte mit wilder Miene ihren geblümten Regenschirm. Beide blickten mitten in ein Objektiv. Dahinter lag … der Reindl!


    „Griaß eich!“ Schelmisch grinsend erhob er sich.


    „Das hab ich mir gedacht!“, schrie Brandner, der in letzter Zeit immer öfter die Contenance verlor.


    „Moment, Gustl, versündige dich nicht. Ohne mich seid ihr aufgeschmissen.“ In aller Ruhe schüttelte er sich den Staub vom Hosenbein. „Komm in die Redaktion. Am Abend, wenn ich vom Golfen zurück bin! Hab was für dich …“ Mit diesen Worten entwischte der wendige Mann in den Wald. Sie blickten dem Reindl nach auf seinem Spießrutenlauf durch das Brombeergebüsch.


    Kurze Zeit später drückte der Brandner behutsam den hölzernen Riegel, die Tür des kleinen Verschlags sprang knarrend auf. Vorsichtig setzte er seinen Fuß hinein.


    „Donnerwetter!“, hörte er die Greta von draußen. „Da hätte ich gern Mäuschen gespielt!“


    Der kleine Stadl wirkte geräumiger, als sie gedacht hatten, denn er war in den Hang hineingebaut. Rundherum türmten sich Berge von Heu, im Eck lag altes Brot. In der Mitte thronte eine weich gepolsterte Pritsche, rotweiß kariert mit roten Kissen staffiert.


    „Das perfekte Liebesnest“, staunte Greta. Der Gustl griff sich die Gabel, mit welcher der Wirt offenbar das Futter zu den Ziegen hinabwarf, und teilte das Heu. Nach einer Weile wurden sie fündig.


    „Sinniger Spruch“, murmelte der Brandner und befreite das Lebkuchenherz vom trockenen Gras. „Sei nicht traurig, muss ich auch von dir geh’n ...“
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    Es wurde schön langsam stiller im Wald. Eine Stunde harrte er nun schon da heroben aus auf dem Aussichtsturm. Dabei hatte er nur kurz in den Heustadl gewollt. Nur noch ein Mal. Für ein kurzes Schwelgen in Erinnerungen. Ihre vielen Liebesnächte. Er kämpfte den Schmerz nieder, einmal mehr fühlte er sich als benutzter Gigolo. Jetzt war sie tot. Und das war gut so. Das spürte er jetzt.


    Das Kreuz tat vom Warten schon höllisch weh und Schuld daran trug dieser Zeitungsheini! Was hatte der Reindl nur hier oben zu suchen? Lag da unten im Wald und beobachtete, wer den Ochsenweg heraufkam. Und nun stand plötzlich auch noch der freche Bulle mitten im Gastgarten, mit der komischen Alten vom Zauner und dem elenden Wadlbeißer von Hund. Der Brandner wollte ihm etwas ans Zeug flicken? Ha!


    Karl Grinser lachte grimmig und strich sich durchs seidige Haar. Er schüttelte seine Lockenpracht, wie es der Schauspieler vor seinem großen Auftritt tut. Dann duckte er sich wieder zurück ins schattige Dach der Aussichtsplattform und tat sich leid. Mit jedem im Ort hatte sie ihn betrogen, die Schlampe! Dabei hatte er alles geregelt für sie. Den Dreh, die Orte, die Schuldnergespräche, letztlich das Bett! Tausender um Tausender hatte sie ihm herausgelockt und nun mitgenommen ins Grab. Drecksstück! Er schnaufte laut vor dicken Tränen, Schmerz und Wut.


    Langsam krabbelte er wieder vom Dach, wohin er vor dem Bullen und der Alten geflüchtet war, zurück in die Holzgalerie. Er behielt sie dort unten weiter im Auge. Am Ende bemerkten die noch den Heustadl?


    „Wart’s ab, Brandner“, zischte der Grinser. Du wirst dir noch wünschen, nie geboren worden zu sein! Zumindest nicht hier in Ischl. Hol’s der Teufel! Jetzt gingen die tatsächlich zur Hütte hinüber. Auweh, nun war’s passiert! Der Brandner sperrte den Stadl auf. Was, wenn sie die geschnitzten Liebesschwüre im Holz fanden? Schlimmer noch, wenn er etwas verloren hatte. In der Ekstase ihrer letzten Nacht. Dann ging der Zirkus erst richtig los. Mit Polizeihunden, Fingerabdrücken, Verhör und so weiter. Das konnte er nicht gebrauchen, schon gar nicht so knapp vorm Kaisergeburtstag!


    Karl Grinsers Ausdauervermögen wurde noch zwei weitere Stunden auf die Probe gestellt. Kaum waren der Inspektor und die aufgedonnerte Alte verschwunden, kam der Zauner Josef mit zwei seiner Schlaraffen herauf. Justament setzte sich der Zuckerbäcker mit seinem Bier direkt vor die Tür. Endlich verließ auch der als Letzter den Kogl. Mit einer Behändigkeit, die ihm auf der Kurdirektion wohl niemand zugetraut hätte, querte der Grinser den Schottergarten, lief zu den Ziegen hinüber und öffnete den Verschlag. Hatte der Brandner etwas gefunden? Grinser wühlte im Heuhaufen und zuckte zusammen. Fernes Sirenengeheul zerschnitt die Stille im Wald ...

  


  
    34.


    Nach ihrem Ausflug auf den Siriuskogl hatte der Brandner Greta und Mimmo noch nachhause begleitet. Es blieb reichlich Zeit bis zum Termin mit dem Erzherzog, so querte er den Salinenplatz und schlenderte durch das Einfahrtstor den breiten Kiesweg zur Kaiservilla hinauf. An der Museumskassa löste er das Ticket zur eben beginnenden Hausführung. Ein hübsches Fräulein namens Julia deutete in den Stiegenaufgang.


    „Zweitausend! Alle zweitausend hat er aufgehängt. Alle von ihm selbst erlegt!“ Die Krickerl prangten fein säuberlich sortiert, mit genauem Abschussdatum versehen, seit Kaiser Franz Josephs Lebzeiten im Treppen­haus.


    „In seinen sechsundachtzig Jahren“, wusste die hübsche Julia, „hat Seine Majestät fünfzigtausend Tiere erlegt. Nichts im Vergleich zu Erzherzog Franz Ferdinand. Der hat es auf mehr als hunderttausend Trophäen gebracht.“


    Vorbei an den Sänften der Sesselträger, bis 1914 eine eigene Berufsgruppe in Ischl, wälzte sich die schwitzende Gruppe in den Grauen Salon. „Hier sehen Sie das Besprechungszimmer. Gefrühstückt hat der Kaiser hier gerne mit Blick auf den Park. Um drei Uhr dreißig pflegte er morgens aufzustehen.“


    Auch der Brandner wünschte sich eine Sänfte herbei, er war heute zu früh aus den Federn gestiegen, und es war heiß in der Villa. Zu viele Touristen zum Kaiser­geburtstag. Hochsaison!


    „Und hier die Privatkapelle des Kaisers. Sie sehen etwas sehr Besonderes. Das Sterbekissen der Kaiserin. Wie Sie wissen, wurde sie 1898 in Genf ermordet. Erdolcht vom Anarchisten Luigi Lucheni. Auf diesem Kissen hauchte Sisi ihr Leben aus. Im Hotel Beau Rivage! – Gegenüber, im Schreibzimmer, führte Sisi ihre Korrespondenz mit vielen wichtigen Persönlichkeiten. Die Kaiserin verehrte Heinrich Heine, schrieb selbst Gedichte.


    Und nun, Herrschaften, bitte in den Roten Salon …“


    Wie eine Stewardess deutete Julia nach den beiden Enden des Raums.


    „Fast täglich empfing der vielleicht mächtigste Mann der Welt hier seine Besucher. Den wahren Ursprung der Macht sehen Sie hier. Das Salz … Das Salzkammer­gut war Ärar. Das heißt, dem Kaiser direkt unterstellt … Weiter bitte!“


    Die Meute scharte sich gierig ums schöne Fräulein. Man wollte kein Wort überhören.


    „Zugleich Turnzimmer der Kaiserin …“, drang es von weither an sein Ohr. „Dank großer Spiegel beobachtete sich Sisi von allen Seiten. Auf ihre Figur war die Kaiserin krankhaft bedacht, sie wog fünfzig Kilogramm, hatte einen Taillenumfang von fünfzig Zentimetern und ließ sich noch dazu mittels Korsett einschnüren …“


    Sisis Turnzimmer leerte sich, die Meute folgte dem Fräulein. Nur Brandner blieb stehen, seine Nase witterte sich durch die Touristentraube. Er roch etwas Dunkles, dort hinten im Raum, neben dem Bett der Kaiserin.


    Prunkfass für Salz. Anfang 19. Jahrhundert. Arabien. Aus dem Besitz von Kaiser Franz II./I. war auf dem Schild zu lesen. Das Holzding stand am Boden neben Sisis Chaiselongue und hatte etwa die Größe von einem kleineren Bierfass. An den Außenwänden war es kostbar mit Schildpatt und Elfenbeineinlagen verziert. Erst als der Brandner schon fast mit der Nase daranstieß, bemerkte er es. Die Splitter im Holz waren frisch.


    „Also, so geht das nicht! Nichts anfassen!!“


    Er zuckte zusammen. Das hübsche Fräulein hatte sich wie eine Herrscherin vor ihm aufgebaut. Schuldbewusst trat der Brandner zurück, die Gruppe murmelte verächtlich. Das sei wohl klar, zischte eine dicke Deutsche im Blümchenkleid, wofür die rote Kordel da sei.


    Während der restlichen Führung hörte der geächtete Inspektor nichts mehr. Nichts von des Kaisers Lieblingsspeise, dem Tafelspitz. Nichts davon, dass Sisi gestorben wäre für Veilcheneis oder ihr Haar mit Cognac und Eigelb wusch. Der Brandner achtete nicht auf Franz Josephs Arbeitszimmer, an dessen Schreibtisch Serbien 1914 ein Krieg erklärt worden war. Er dachte nur noch daran, was sich hier in Kürze abspielen würde.


    Er begab sich nach draußen in den Park und griff zum Telefon. Nachdem er die Linzer Kollegen verständigt hatte, setzte er sich auf eine der Holzbänke, lauschte den Tierstimmen des waldigen Parks und grübelte.


    Nicht nur im Heustadl, auch hier also, „oben im Zimmer“ … Aber wieso hatte Vera gerade das Zimmer der Kaiserin für ihre amourösen Abenteuer gewählt? Ein Spleen? Eine Überidentifikation mit ihrer Film­rolle? Heiße Nächte im Zimmer der keuschen Kaiserin. Hatte sie die Fantasie auf Touren gebracht? In jedem Fall musste sie sehr vorsichtig gewesen sein, denn jede Veränderung wäre wohl beim Dreh untertags bemerkt worden. Dass die Alarmanlage just dafür abgestellt war und alle Überwachungskameras an den Drehtagen entfernt, hatte sie des Nachts offenbar dreist ausgenutzt ... Fast eine Stunde lang hing Brandner so seinen Gedanken nach und genoss die kurze Ruhe vor dem Sturm.


    „Vater lässt bitten! Er hat jetzt Zeit.“ Augustin, der Ururenkel des Kaisers, riss den Brandner zurück in die Realität und führte ihn ins Empfangsbüro der Kaiservilla Betriebs Ges.m.b.H.


    Er war pünktlich. Schließlich galt sein Besuch nicht irgendjemandem. Der Mann war eine Legende. Ein Ehrenmann. Einer mit Handschlagqualität. Magnus von Habsburg-Lothringen eilte ein untadeliger Ruf voraus. Nicht nur, weil er der Urenkel des Kaisers war.


    „Grüß Gott! Meiner Frau ist nicht wohl. Bittet um Nachsicht. Wird nicht erscheinen.“


    Auch der Brandner stellte sich vor. Der Erzherzog schien nachzudenken.


    „Soso. Ein Brandner. Von Brandner? Hat nicht einer der werten Vorfahren ... mit Antiquitäten …?“


    „Jawohl, Kaiserliche Hoheit, Balthasar und Benedikt Brandner, mein Urgroß- und mein Großvater, haben Ihrem Urgroßvater erlesene Stücke verkauft. Wir kamen auf Sommerfrische oft nach Bad Ischl.“


    „Soso. Joja! Natürlich, der Buriel! Dann bist du der Gustl, der Kleine? Na, freut mich sehr! Sehr!“ Der Habsburger im Steirerjanker lachte mit einem Mal jovial.


    „Erstaunlich“, seufzte der Edelmann tief, „dass überhaupt noch jemand zu uns kommt. Ein verschlafenes Nest, mit Spinnweben aus der Vergangenheit. Ein Ort zur Politiker- und Beamtenabsicherung, was ja die Grundlage aller Gesetze ist. Nicht wahr, Gustl?“


    Der Brandner nickte. Er musste dem Erzherzog Recht geben.


    „Heute“, schimpfte der Habsburger weiter, „ist ja in jedes Gesetz gleich fix eine Strafgebühr eingebaut. So gemacht, dass man, wenn man etwas gemacht hat, dann gleich etwas machen muss. Weiß doch ein jeder!“


    „Wie steht’s mit der Jagd, Hoheit?“, fragte Brandner, um auf sein Schokoladenthema im Umgang mit dem Adel zu kommen.


    „Ich?“, lachte der Habsburger. „Ha! Ich jage doch höchstens Beamte!“


    Beide lachten, dann kam der Brandner zur Sache.


    „Sie vermieten für die Dreharbeiten, Hoheit?“


    Der Erzherzog nickte.


    „Wer hat aller den Schlüssel zur Villa?“


    „Nun ja, der Kurdirektor, die Kurverwaltung bezahlt ja alles. Ich hab sogar noch einen zweiten anfertigen lassen, der dämliche Grinser vom Kuramt hat den ersten verloren. Auch der Regisseur hat einen bekommen und Chantal Weynheimer. Sie war ja für die Dialoge zuständig und musste stets auf die Ausstattung im Haus reagieren.“


    Der Brandner hörte von weitem Sirenensignal. Die Linzer hatten ihre Leute sofort ausgesandt. Inzwischen waren die letzten Führungen zu Ende gegangen und die Touristen strömten über den Kiesweg hinaus.


    „Hoheit“, beichtete der Inspektor endlich, „ich muss Ihnen leider mitteilen, dass die arme Kaprisky allem Anschein nach … nun ja ... in Ihrer schönen Villa zu Tode kam.“


    Wohlüberlegt hatte er nicht gesagt „ermordet wurde“. Sie blickten durch das Fenster zum Vorplatz der Villa hinunter. Obwohl der Brandner ausdrücklich um unauffälliges Erscheinen gebeten hatte, entstieg Oberst Gruber höchstpersönlich dem Polizeijeep mit Blaulicht und Folgeton. Der Oberst hielt nichts von Diskretion. Schon gar nicht im Falle von Adel. Er war Republikaner und Sozialist.


    „Meine Herren!“, rief Erzherzog Magnus kurz dar­auf am Eingangsportal und schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. „Morgen ist Kaisergeburtstag! Da können wir ja gleich zusperren!“


    „Genau das werden Sie tun“, versetzte Gruber schnippisch. „Sollen ja nicht tausend Touristen zuschauen. Wenn wir die Spuren sichern, oder?“


    Dem Leiter des Kriminalamtes war alles zuzutrauen und so nahm Brandner den Kollegen beiseite und erklärte ihm in knappen Worten die Bedeutung des Ischler Kaiserfestes für die Region. Die Stadt investiere Unsummen, der Golfclub habe Skikaiser Franzi Rammler ohnedies viel zu teuer eingekauft. Sollte heuer auch noch der Empfang nicht stattfinden, wäre der Ischler Sommer ruiniert.


    „Na gut, Gustl“, lenkte der Oberst ein. Und zu Habsburg gewandt: „Wir sind heute wieder weg, das hier wird jedenfalls länger dauern!“


    Der Erzherzog schüttelte jedem Beamten einzeln die Hand. „Vergelt’s Gott, meine Herren! War schön! Hat mich gefreut!“


    Dann umarmte er den Spross jener Familie, die seiner Asiatika-Sammlung so zauberhafte Stücke beschert hatte. Er stieß ihm noch den Ellbogen in die Rippe und flüsterte mit listigem Augenzwinkern: „Haha! Beamte jagen, Gustl, gell?“


    Gemessenen Schrittes entschwand der Erzherzog über die Treppe nach oben. Während die Kollegen antraten, ihr trauriges Tagewerk zu verrichten, gönnte sich der Brandner noch eine kleine Pause im Villenpark. Auf der Holzbank unter dem Kandelaber aus altem Gusseisen genoss er den Blick auf den Kaiserpark. Langsam klärte sich ein wenig das Dunkel um Kapriskys Ende.


    Gustl Brandner erhob sich von der Parkbank. Er hatte beinahe auf den Reindl vergessen!


    Nachdenklich wanderte er über den Kiesweg in den Ort hinab. Am Auböckplatz betrat er das erste von zwei hässlichen Stockwerken eines Fünfzigerjahrebaus. Die Chefredaktion der Ischler Woche amtierte im zweiten, direkt über der Landesberatungsstelle für Suchtkrankheiten. Wie versprochen befand sich der Reindl schon wieder in seinem Zimmer und stellte soeben seine Golfeisen ins Eck. Das Training sei heute härter gewesen als üblich, doch immerhin gelte er als Clubhoffnung für das „Sissi Golf Open“ am anderen Tag.


    „Also, du Schnüffler“, schmunzelte Brandner den Reindl an, denn er hatte sich wieder beruhigt. „Was hast du für mich?“


    „Sieh mal, Gustl. Ihr Beamten schaut ja doch immer herunter auf uns.“ Theatralisch deutete er auf sich. „Dabei machen wir ja die Drecksarbeit!“


    Brandner, der die Sache anders sah, sagte nichts.


    „Täter kehren immer zum Tatort zurück!“, deklamierte der Chefredakteur.


    „Schlaumeier!“


    „Also …“, fuhr der Reindl ernst fort, „habe ich etwas getan, was eigentlich dir hätte einfallen sollen.“


    Der Inspektor sah ihn prüfend an.


    „Hab observiert!“, schleuderte ihm der Reindl entgegen.


    Keine schlechte Idee. Er war beinahe stolz auf den gewitzten Reporter. Doch wer bei der Polizei fand dafür heute noch Zeit? Höchstens der Gamperl, und der war dafür nicht zu gebrauchen!


    „Webcam!“, triumphierte der Reindl. „Gleich am Montag hab ich sie auf der Warte montiert. Du glaubst nicht, wer in den letzten Tagen aller dort oben war, Gustl. Nicht nur Touristen!“


    Mit großer Geste wedelte der Reindl dem Brandner mit einem Zettel vor der Nase herum. Verächtlich warf er den Ausdruck jenem Mann hin, der ihn so oft schon dumm sterben gelassen hatte. Verschiedene Personen waren, versehen mit den exakten Aufnahmedaten, jeweils zu aufeinanderfolgenden Zeitpunkten auf den Bildern zu sehen. Vier darunter waren dem Inspektor bekannt. Konditor Josef Zauner, der Kurdirektor, Jeff Gardner und Bertram Schauer, der Trachtenschneider!


    „Der Schauer war’s nicht!“, meinte Brandner im Brustton der Überzeugung. „Können die nicht alle auch aus Neugierde den Turm besucht haben?“


    „Naja“, entgegnete der Reindl gedehnt. „Ein paar waren halt mehrmals dort oben. Manche länger. Sieh genau hin, Gustl!“


    Tatsächlich zeigte ein Bild Herrn Zauner über die Brüstung des Gastgartens gelehnt. Er schien etwas inmitten der Duftkräuter zu suchen. Alle anderen blickten vom Turm zum Fundort hinab. Ein Einziger strich vor dem Heustadl umher, schien kurz davor, ihn zu betreten, und wich dabei zögernd vorbeiströmenden Gästen aus. Bis er sein Vorhaben offenbar aufgab und sich davonstahl.


    „Hast was gut, Horstl“, dankte der Brandner und nahm die Bilder zu sich. Mit entschlossenem Blick trat der Inspektor wieder hinaus auf den Auböckplatz. Showdown, dachte der Brandner, nun hab ich dich!


    Oben, bevor er das Licht ausmachte, öffnete der Reindl noch einmal die Lade seines Schreibtisches, zog etwas daraus hervor und betrachtete es eingehend, ja er roch sogar kurz daran. Genießerisch. Ehe er es mit einem glücklichen Lächeln in die Lade zurückstopfte. Eine Topstory, mit Sicherheit! Blieb nur eine einzige Frage. Ob es wirklich das Höschen von Vera Kaprisky war?
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    Der Abend der Verhaftung blieb allen Anwesenden noch lange in Erinnerung. Das KuK war bereits ziemlich voll, als der Grinser Karl abgekämpft eintrat. Wie immer hing er sich an den Präsidenten vom Ischler Golfclub rechts an die Bar.


    „Was hast denn?“, fragte der Präsident und parkte seine Virginiazigarre im Aschenbecher. Er hatte sich bei der letzten Vorstandssitzung nur hauchdünn im Amt halten können und auch sonst lief es nicht mehr allzu gut in seinem Golfgeschäft.


    „Nix, gar nix!“ Grinser wiegelte ab, doch er wirkte gehetzt. Zitternd zündete er sich einen seiner billigen Stumpen an und bestellte beim KuK-Max einen Schnitt Bier.


    „Schön blöd“, sagte der und blieb stehen. Früher hätte er sich dazugesetzt. Doch nachdem ihm der selbstherrliche Kurdirektor sämtliche Mittel für sein Bauernherbstfest streichen wollte, hatte es sich der auch noch mit seinem Stammwirt verscherzt.


    „Was blöd“, fragte der Grinser verunsichert.


    „Das mit der Agentur, Grinser! Aber so machst du es ja mit jedem. Treten nach unten, buckeln nach oben.“


    Eine Woche vor der Kaisernacht hatte der Kurdirektor seine Veranstaltungsagentur für abgesetzt erklärt, statt der angekündigten spanischen Prinzessin hatte sich daraufhin nur mehr oberösterreichischer Landadel für den Trachtenlaufsteg angesagt.


    „Geh! Trink halt net gar so viel“, forderte der Präsident beunruhigt, als er sah, wie der Grinser den Schnitt hinunterstürzte. Er wollte für morgen keinen Zählkandidaten verlieren. Schließlich war die Nennung zum „Sissi Golf Open“ heuer schon wieder rückläufig, da durfte nichts schiefgehen. Es brauchte genug Verlierer am Platz, wenn man den beliebten Franzi Rammler aufs Stockerl schieben wollte, und der Grinser Karl war da schon fix eingeplant!


    Der Pianist haute in die Tasten, die Stimmung stieg prächtig, das Beisl war jetzt bummvoll. Auch die Honoratioren saßen am Bürgermeistertisch. Sie berieten, wie man wohl der langweiligen „Kaisernacht“ im Kurhaus ausweichen konnte.


    Als der Brandner eintrat, war es in der Sekunde still. Feindseligkeit schlug dem Gmundner Ermittler entgegen. Sogar der Pianist hörte zu spielen auf. Doch es war alter KuK-Brauch, dass jeder am Tisch gern gesehen war, und so stellte ihm der KuK-Max einen Schnitt Bier hin.


    Brandner nahm einen Schluck und sah die Ischler herausfordernd an.


    „Das habt ihr euch ja fein ausgedacht. Wie ihr alle da zusammensitzt! Dabei hat jeder von euch Dreck am Stecken mit der Kaprisky. Jeder ist drüber über sie.“


    Er durfte nicht zu schnell fertig sein, dachte der Inspektor, denn er hatte den vor der Türe wartenden Birngruber erst in zehn Minuten hereinbestellt.


    „Passen S’ auf, was Sie reden, Brandner!“, drohte der Bürgermeister. Doch er sah ängstlich drein.


    „Burschen, Zeit ist’s, ich muss dann ...“, meinte der Zauner und erhob sich.


    „So eilig, der Josef?“, fragte der Gustl süffisant. „Geht’s leicht wieder zum Herzerl Verteilen?“


    Der feine Herr war so perplex, dass er gleich wieder auf den Lederhosenboden zurückplumpste.


    „Sie hat’s nicht gegessen“, raunte der Zauner dem Gamsjäger kaum hörbar zu.


    „Nicht aufgegessen, denkst du dir wohl?“, schleuderte ihm der Brandner entgegen.


    Der Zauner wechselte die Farbe. Dann meinte er obenhin: „Und wenn? Ein Herzerl kann man fein jeder geb’n!“


    „Und Sie, Herr Bürgermeister? Was ist für Sie abgefallen?“, fuhr der Brandner fort.


    „Mäßigen Sie sich! Ehrabschneider! Sonst ...“, rief der Gamsjäger von oben herab.


    „Sonst was?“, drohte der Brandner zurück. „Jeder von euch hat was wollen von der Vera. Habe Beweise. Zu euch allen hier!“


    Die Ischler blickten beklommen. Auch der Bürgermeister blieb still.


    Genau zehn Minuten. Es konnte losgehen! Unmerklich prüfte der Inspektor den Feitl in seiner Ledernen.


    „Aber der Dreisteste von euch hat sich auch noch am dümmsten angestellt.“


    Wie auf Kommando blickten alle zur Bar neben der Tür. Der Grinser tat immer noch, als hätte er nichts mitbekommen, und stierte aus trunkenen Augen am Brandner vorbei.


    „Ja, Herr Grinser! Sie sind gemeint! Wir haben Ihr Lebkuchenherzerl in der Ziegenhütte gefunden, oben am Sirius.“


    „Ja toll, Brandner! Erst mal beweisen mimir!“


    „Sie sind bereits überführt! Wir haben Ihre Fingerabdrücke in der Kaiservilla gefunden.“


    „Gar nix habt’s ihr ihr G’sindel!“, geiferte der Kurdirektor.


    „Weshalb sind Sie dann herumgestrichen vor der Kaiservilla?“


    „Jo mei!“, schrie der Kurdirektor. „War ich halt dort. Zuzu den Dreharbeiten!“


    „Aber nicht am Mordabend“, erwiderte der Brandner gefährlich ruhig. „Da wurde nicht gedreht. Herr Grinser ... Sie aber wurden in der Nähe der Villa gesehen. Und dass Vera Kaprisky nicht erst am Sirius, sondern dort ermordet wurde, wissen wir jetzt mit Sicherheit.“


    Lautes Gemurmel machte sich in der Gaststube breit.


    „Und wenn schon, nachher war ich z’haus. Z’haus war ich!“


    „Alibis unter Eheleuten wiegen vor Gericht nicht viel“, höhnte der Brandner.


    Trunken vor Wut ballte der Direktor die Fäuste. Lief plötzlich auf den Inspektor los. Der hatte den Angriff erwartet und parierte den ersten Faustschlag. Wie von Geisterhand stand der Birngruber da und hielt den Ischler mit eisernem Griff fest. Überragte ihn um Haupteslänge.


    „Gemma, Direktor!“


    Gebrochen ließ sich der Grinser Karl abführen. Sie verzichteten auf Handschellen, denn einem Nackerten nahm man nichts mehr. Beklemmende Stille herrschte in dem Lokal.


    „Das war’s. Der Grinser ist fertig!“, schloss der KuK-Max.


    „Selber schuld, der feine Direktor“, distanzierte sich der Bürgermeister.


    „Ein Narrischer halt!“, meinte der Pianist.


    „Braucht’s einen neuen?“, fragte der Präsident.


    „Abwarten, Golfer“, schloss der Zauner prophetisch. „Wirst sehen, der Grinser darappelt sich noch!“


    Langsam kam wieder Stimmung auf. Der Pianist begann sein berühmtes „Merci Chérie“ über die Tasten zu streicheln.


    „Ist der Ruf erst mal ruiniert ...“, rief er laut in das Mikro­fon. Alle in der Stube lachten befreit auf, denn jeder war froh, dass es nicht der seine war.
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    Es war ein schöner Sonntagmorgen. Der Höhepunkt der Sommerfrische war gekommen und jeder in Ischl freute sich. Die einen über das Hochamt des Jahres, die anderen, dass es damit nun endlich bald wieder vorbei war. Der Kaisergeburtstag begann mit strahlendem Sonnenschein.


    Grubers Team hatte die Kaiservilla in der Nacht noch ausgiebig auf Spuren untersucht. Um drei Uhr siebenundvierzig standen die Ergebnisse fest. Vera Kapriskys Kopf hatte tatsächlich in jenem antiken Salzfass gelegen. Die Zusammensetzung des Steinsalzes ließ keinen Zweifel. Veras DNA-Spuren an Holz und Salz zeugten ebenso davon. Auch vor der roten Kordel rund um das Ausstellungsobjekt hatte sich Salz gefunden, kleinere Mengen davon auf der Treppe und sogar noch etwas in der Eingangstüre. Es hatte also jemand Kaprisky – tot oder lebendig – die Villenstiege hinabgeschleift!


    Nach einer Nacht in der Ischler Zelle hatten sie den Kurdirektor wieder freilassen müssen. Grinsers Frau schwor neuerlich Stein und Bein, der habe von Samstag auf Sonntag zuhause „seinen Mann gestanden“. Eine Mordsnacht sei’s gewesen, beteuerte sie, was natürlich, da war sich der Brandner sicher, gelogen war.


    Vergelt’s Gott, sagten die Ischler und kleideten sich ins Sonntagsgewand. Um halb zehn füllte sich der Vorplatz der katholischen Pfarrkirche Sankt Nikolaus in freudiger Erwartung der Kaisermesse.


    „Habt Acht!“, meldete der Kommandant an die Ehrenregimenter. „Die kaiserliche Familie trifft ein!“ In alter Tradition nahm man Aufstellung. Erzherzog Magnus schritt mit Sonnenbrille und Nadelstreif die Ehrenfront ab und zog mit Frau und Kindern unter feierlichem Fahnengeleit in die Kirche ein.


    Während die kaiserliche Familie vorne rechts Platz nahm, teilte sich Ischls Stadtregierung mit den europäischen Ehrengästen den linken Chor. Hohe Würden­träger waren angereist, auch die Bürgermeister von Opatija und Gödöllö, Ischls Partnerstädten, die der alte Kaiser und auch seine Frau so gerne aufgesucht hatten. Die Goldhaubenfrauen, die Bürgergarden und hunderte Zaungäste füllten die Kirchenbänke bis auf den hintersten Rang. Erst jetzt kam der Brandner in die Kirche geeilt, als einer der Letzten. Zeitig in der Früh hatte schon Polizeipräsident Obermayr bei ihm interveniert und aufgrund fehlender Beweise die Freilassung des Kurdirektors gefordert. Zähneknirschend gab der Brandner nach. Heimlich hatte er dem Grinser nächtens ein Haar vom Kopfe gerissen, nun hofften sie auf den Abgleich mit den DNA-Spuren an der Leiche.


    Die Gerüche von Grablicht und Weihrauch im Kirchenschiff peinigten Gustls Riechorgan. Bertram Schauer hatte ihm einen Platz freigehalten. Unmittelbar davor bemerkte er Lilly Goldberg und Willy Stern.


    Weihbischof Kaum war eigens aus Salzburg angereist und stimmte im Duett mit dem Herrn Pfarrer das Eingangslied an. „Wohin soll ich mich wenden ...“ Genau das fragte sich der Brandner auch seit Kapriskys Tod. Sie hatten zwar den Tatort und einen Hauptverdächtigen, doch der wiederum hatte ein – wenn auch windiges – Alibi. Nun kam ihm sein Gefühl, mit Grinser denjenigen gefunden zu haben, der Vera als Letzter lebend gesehen hatte, schon wieder ein wenig abhanden.


    Der Pfarrer begrüßte die Ehrengäste und stimmte mit seinen Schäfchen das Glorialied an. Jeder spürte den Todesfall drückend schwer wie einen Alb über der Kirchengemeinde. Und so tat der Herr Pfarrer, was allgemein schon beim Begräbnis erwartet worden war. Er stieg auf die Kanzel und predigte ihnen was.


    „Vera Kaprisky“, begann der Gottesmann, „hat hier bei uns im schönen Bad Ischl zu ihrer letzten Rolle gefunden. Eine göttlich begnadete Frau. Im Volk beliebt ...“


    Gemurmel erhob sich.


    „Jaja, beliebt“, beharrte der Pfarrer ungehalten ob der Unruhe seiner Schäfchen im Kirchenschiff. „Ein Weltstar zum Angreifen! Trotz ihres abenteuerlichen Rufs haben wir Ischler sie gleich ins Herzerl geschlossen. In unserer Welt aus sündiger Lust.“


    Die Ischler horchten auf. Gottes Diener hatte sich in Fahrt geredet. Es folgte ein Lebenslauf der umtriebigen Münchnerin, ja der Pfarrer hatte sich die Mühe gemacht, alle frühen Fernsehrollen der Verstorbenen zusammenzuschreiben, und vergaß auch nicht ihre großen Erfolge in Hollywood.


    „Was habt ihr nur an ihr verbrochen?“, schmetterte er seiner Gemeinde mit einem Mal entgegen und streckte die Rechte gen Himmel. Man hätte eine Nadel fallen gehört. Ein paar Stadtvätern war gar nicht wohl zumute, sie fürchteten einen Skandal vor versammelter Prominenz. Sie sollten Recht behalten.


    „Begehrt habt ihr sie!“, rief der Gottesmann mit wildem Blick, „Luzifer lässt gefallene Seelen nicht mehr aus seinen Krallen ... Du bist schuld!“, schrie er den Bürgermeister an und deutete mit gestreckter Rechter auf ihn. Hans Gamsjäger wurde dunkelrot. Diesmal ging lautes Raunen durch die Reihen. Das hatte niemand vom Pfarrer erwartet. Irgendwo vorne hörte man halblautes Geschrei. Die Frau Bürgermeister war vom Sessel gefallen. An der Hand ihres kreidebleichen Gemahls und des Kommandanten des Vierten Dragonerregiments wurde sie aus der Kirche geführt.


    „Gott sieht alles“, verkündete der Brandner dem Schauer.


    Der grinste. „Offenbar sorgt er heute für wahre Tragödien.“


    Der Schrecken war der Gemeinde ordentlich in die Knochen gefahren. Doch der Pfarrer fuhr unbeeindruckt mit seiner Predigt von der Kanzel herab fort.


    „Wie viele noch?“, flüsterte Brandner dem Schneider zu.


    „Was meinst du?“, fragte der amüsiert. „Herrlich! Endlich ist mal was los bei uns, im verschlafenen Kaiser­dorf!“


    „Wie viele wohl noch gebeichtet haben“, erklärte der Inspektor.


    Schauer verschluckte sich. Er war für den Rest des Gottesdienstes still.


    Nun war es also passiert. Die schöne Kaiserfeier war zur Trauerfeier geworden. Am Ende der Kommunion wurde der armen Seele in einer Schweigeminute gedacht, dann kam das Finale wie jedes Jahr. „Gott erhalte, Gott beschütze ...“, erklang es aus hunderten Mündern zum Auszug des Erzherzogspaares. Jeder war froh, aus der Kirche zu kommen. Die Sonne wärmte, Böller wurden geschossen und die Ischler wandten sich wieder irdischen Freuden zu.


    Die Salinenmusik spielte, Hüte wurden geworfen und die Menge bejubelte das beliebte Habsburgerpaar. Alle wollten die schöne Erzherzogin Hildegund sehen. Ein gräflicher Gmundner Rechtsanwalt war eigens angereist, um ihr galant auf die Pritsche zu helfen.


    Juwelier Baumann vom Kreuzplatz hob noch rasch die Schleppe des Weihbischofs und schon ging es ab mit der Kutschenpost. Kaiserfamilie und Bischof rollten im Schritttempo zur Villa hinauf. Ischler und Gäste folgten fröhlich. Ganz so wie seinerzeit.


    Der Empfang des Erzherzogs war ein Volksfest ersten Ranges. Den Ischlern galt der Kaisergeburtstag schon seit Franz Josephs Zeiten als zutiefst demokratischer Akt. Da kam der ehrwürdige Ausseer Hutmacher Reiter plötzlich neben dem Direktor des Österreichischen Verkehrsbüros zu stehen, der prompt einen Hut in Auftrag gab. Auch der Brandner plauderte unversehens mit zwei Herren, der eine stellte sich zwanglos als Verkehrsminister der Niederlande vor, der andere als Graf Festetics. Selbst steinalte Ischler fühlten sich an die seligen Sommer gemahnt, als noch ein soignierter Herr namens Franz Lehár im Kurpavillon zum Taktstock griff. Redakteur Reindl knipste für die Sonderausgabe der Ischler Woche, wie die meisten Anwesenden lebte er für einen Sonntag lang in der seligen Kaiserzeit.


    Die Reitvorführung des Dragonerregiments Numero vier wurde wie jedes Jahr heftig beklatscht. Danach folgte der krönende Höhepunkt, das Schlussdefilee. Unter den Böllern und Salven der Prangerschützen marschierten stramme Infanteristen vor den Hoheiten auf, Erzherzog Magnus verströmte den Nimbus eines ehrwürdigen Patrons.


    „So müsst ein Kaiser halt sein!“, hörte der Brandner den Reindl jubeln.


    „Der Otto war so einer ...“, pflichtete ihm die Gräfin Hojos im neuen Schauerdirndl unter Tränen bei, „unser Thronfolger ...“


    Erzherzog Magnus versammmelte seine Garden und Freunde bereits zum Mulatság. Zum Dank für die Traditionsregimenter gab es Würsteln mit Saft. Viele Nachfahren waren erschienen, die Grafen Belcredi, Bolfras, Festetics, sogar Frau von Wietersheim-Meran, die Ururenkelin des steirischen Prinzen, war aus Bad Aussee angereist. Welch ein Kontrast, dachte der Brandner und erfreute sich der Szenerie. Am Abend stand im Kurhaus der Societyzirkus auf dem Programm.


    Angesichts ihrer Ermittlungen hatte der Brandner beschlossen, das Hauptquartier kurzfristig im Kaiserdorf aufzuschlagen. Schon vor dem Empfang beim Erzherzog hatte er den Birngruber gebeten, mit dem Bus nach Ischl zu kommen, den Smoking und alles Nötige für zwei, drei Tage mitzubringen. Sie blieben wohl über Nacht. Nun klaubte er den Wachtmeister am Busbahnhof auf und fuhr mit ihm zur Stadtwache ins Ischler Rathaus.


    Wachtmeister Gamperl ärgerte sich. Niemand hatte ihn informiert. Tatsächlich hatte der Brandner ganz auf den Kollegen vergessen, dessen kümmerliches Schattendasein als Ein-Mann-Posten nun auch noch von seinem Arbeitsplatz verbannt wurde. Gamperl trollte sich und Birngruber machte sich an die Recherche.


    „Seppi, frag bei Hans Sandgruber nach. Der soll uns einen Scan seines privaten Schuldnervertrags mit Kaprisky schicken“, ordnete der Brandner an. „Und sieh zu, dass du noch rasch ein Bett in einer Pension bekommst. Smoking hast du ja dabei? Wir gehen zur Kaiser­nacht!“


    Brandner selbst hatte sich für das Wochenende bei Greta Ott einquartiert. Gamperl, der das Clownspektakel im Kurhaus wohl als Einziger gerne gesehen hätte, verzog das Gesicht.


    „Hör zu, Gamperl“, wandte sich Brandner tröstlich an ihn. „Du bringst in Erfahrung, ob es öffentliche Kameras im Park der Kaiservilla gibt. Vielleicht hat man den Kurdirektor ja aufgezeichnet in der Mordnacht. Vielleicht kriegen wir ihn so, und das Alibi seiner Frau kann er sich dann in die schönen Haare schmieren!


    „Und du, Seppi“, wandte er sich wieder an seinen Vertrauten, „forderst noch einmal die DNA-Ergebnisse an. Mach der Doktor Fuchs Druck. Sie soll das Haar endlich mit den DNA-Spuren an der Toten vergleichen!“ Brandners Unruhe steigerte sich.
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    Man hatte alles vorbereitet. Das Dinner war für neun, die Modenschau für drei viertel zwölf und das Feuerwerk mit Festillumination kurz nach Mitternacht vorgesehen. Kaisergeburtstag für Reich und Schön, dachte der Brandner, ganz anders als beim historischen Original. Der alte Franz Joseph hatte stets für kostenfreie Unterhaltung seiner Untertanen gesorgt.


    Kurdirektor Grinser lächelte huldvoll vom Walk of Kaiserly Fame, wie das Programm vollmundig versprach, dabei stand er den Arbeitern auf der Festtreppe im Weg, stamperte seine Hostessen und war überhaupt in jeder erdenklichen Weise entbehrlich. Ja beinahe hinderlich.


    Junge Damen und Herren aus adeligem Haus kündigte die trachtige Modenschau an. Der Grinser Karl zupfte noch telegen am Blumenschmuck, hinter dem sich das spanische Staatsfernsehen in Stellung brachte. Nicht wegen ihm. Man erhoffte sich Seitenblicke auf echte Prominenz.


    „Auf geht’s“, sagte der Brandner zum Birngruber, sie zeigten dem Gorilla mit Fliege am Eingang ihre Ausweise und betraten das Kurhaus. Dort klang es bereits nach Gläserklirren und verhaltener Fröhlichkeit.


    „Brandner! Jetzt hab ich Sie!“


    Er fühlte die Hand schwer auf seiner Schulter und drehte sich betont lässig um.


    „Herr Präsident! Sie meinen?“, fragte der Inspektor und küsste der vorzeitig gealterten, dicken Frau des Landespolizeichefs galant die Hand.


    „Ich meine, dass sich der Herr Bürgermeister Gamsjäger beschwert hat“, polterte Präsident Obermayr los. „Der ist tabu für Sie! Klar?“


    „Sonnenklar!“ Der Inspektor wandte sich zum Gehen.


    Doch so leicht wollte der oberste Polizist seinen Mann nicht davonkommen lassen.


    „Er hat ein Alibi, Brandner. Hat er mir selbst erzählt.“


    Der Inspektor heuchelte Interesse und Obermayrs Brust schwoll furchteinflößend.


    „Zuhause war der Hansi. Hat Briefmarken gebadet. Seine Frau hat ihn ja angerufen, gleich nach dem Fund.“


    Als hätte der selber mit seinem Hansi Marken gebadet, dachte der Brandner. Doch bekannterweise teilten sich die Herren nur dieselbe Studentenverbindung.


    „Am Handy angerufen?“, fragte er pflichtbewusst.


    „Denke ja“, knurrte der Präsident.


    „Soll ich GPS-Ortung der Rufnummer anfordern?“, fragte der Inspektor eifrig.


    „Hören S’ auf, Brandner! Schlussaus!“ Obermayr schüttelte drohend den Zeigefinger. „Gamsjäger hat nichts damit zu tun! Und den Verleger und seine Frau lassen S’ mir auch in Ruh. Doktor Weynheimer gehört zu den großen Wohltätern der Stadt!“


    Der Brandner bemühte sich, einsichtig zu wirken. Gott sei Dank hatte der Linzer des Grinsers Verhaftung nicht erwähnt!


    „Na also, wir verstehen uns“, mahnte der Herr Präsident und schritt zufrieden von dannen, während seine untergehakte Frau sehnsüchtig zurückblickte. Der Inspektor blickte seinen Wachtmeister seufzend an, dann schlenderten sie dem Paar hinterher.


    Das gesetzte Essen war noch in Gang. Brandners Nase roch gebackenes Kalbsbries und kalte Ente, wie er weniger der Karte als seinem Riecher entnahm. Auch das Tatar vom Alpenlachs, den Wiener Tafelspitz und Rustikales vom Rotwild mit Orangen-Blaukraut hatte man schon gereicht. Nach der Modenschau warteten noch Edles vom Gmundner Käse und als glänzender Abschluss Zaunerstollen und Kaiserschmarrn! Seufzend legte der hungrige Inspektor die Karte beiseite. Schließlich waren sie dienstlich hier.


    Zelt, Stiege und Säle hatte man für VIPs reserviert. Etwa für Franzi Rammler, Österreichs Skiidol der sechziger Jahre, Fernsehkommentator Rudi Asselmann oder den Vorstandsvorsitzenden des Ischler Molkereienverbandes. Der Brandner fragte sich, ob man tatsächlich zahlen musste, um hier zu sein. Oder doch besser Geld dafür nahm. Prompt lief er schon wieder dem Polizeipräsidenten in die Arme und grüßte höflich. Der Linzer wanderte schnell weiter und hielt seine verstört blickende Frau eisern untergehakt. An der Weinbar umarmten sie Hans und Resi Gamsjäger. Die beiden Männer wechselten ein paar Worte und blickten zu ihnen herüber, grüßten aber nicht. Das habt ihr euch fein ausgemacht, dachte der Brandner erbost und schloss sich einer Traube junger Adeliger an, die sich glücklicherweise gerade durch den Gang schob.


    „Seppi, du observierst mir den Kurdirektor“, flüsterte er dem Birngruber zu. „Um halb zwölf treffen wir uns im Theatersaal.“ Dort, in der Kaiserlounge am Rande der Tanzfläche, war die Stimmung noch gut. Man hatte sich hier vor der Langeweile geflüchtet, gab Walzer und Dixieswing, die Barkeeper im weißen Dinnerjacket schenkten mit Verve aus. Echte Prominenz war freilich auch dem Tanzparkett ferngeblieben und so fand sich der Brandner neben einem Ex-Bobweltmeister wieder, der ihn prompt per Du ins Gespräch zog. Schnell ging es ums Handicap. Da er zu Golf nichts beitragen konnte, ließ er den anderen reden und ging im Geist noch einmal den möglichen Tathergang durch.


    Vera war im Streit von der Party gerauscht. Im schwarzen Cocktailkleid, das sie noch getragen hatte, als sie in der Früh als Leiche am Sirius lag. Dazwischen hatte sie jemanden getroffen und Sex gehabt. „Oben im Zimmer“, im Turnzimmer der Kaiserin. Es konnte wohl nur der ominöse SMS-Empfänger „J“ gewesen sein. Doch was war dann geschehen? Und wo war Veras Höschen geblieben?


    „Hab schon die neuen Verträge“, prahlte der Rodler hemdsärmelig laut in Brandners Gedanken hinein. „Vierhunderttausend!“


    „Erfreulich“, fand der Gustl.


    „Wie mach ich das nur?“, fragte der andere und stieß ihn kumpelhaft in die Seite. „Steuerrechtlich, meine ich.“


    Der Brandner zuckte mit den Schultern.


    „Wie geht’s deiner Alten?“, probierte es der sture Bock schon fast verzweifelt.


    Hier musste der Gustl nun erst recht schweigen.


    „Kommst nachher mit in die Herzerlbar?“, kam der Weltmeister endlich auf den Punkt. Nun fühlte sich der Brandner doch verpflichtet, die Sache aufzuklären, und stellte sich vor.


    „Du bist nicht der Manfred? Der Ainedter?“


    „Kein Promianwalt, leider“, bedauerte Brandner. „Nur beim selben Verein.“


    Doch der Weltmeister war schon abgerauscht. Der Inspektor schlenderte zur Bar, wo er neben dem Reporter Reindl zu stehen kam. Der alternde Frauenheld hatte sich heute offenbar die angeheiterte Chantal Weynheimer als Opfer auserkoren. Daneben stand peinlich berührt ihr Julius.


    „Frau’nhafter Abend, Gustl. Nicht wahr?“, meinte der Verleger ein wenig scheu und lachte über sein Wortspiel.


    „Halt kein Weynheimer-Cocktail“, meinte der Brandner höflich, küsste der schon sichtlich animierten Chantal die Hand und schüttelte Julius dieselbe.


    „Schon gehört? Man wird den Filmdreh unterbrechen, vielleicht für ein Jahr“, erklärte Weynheimer. „Bis eine Sissi da ist. Express-Castings bringen nichts. Klar, Kaprisky war perfekt für die Rolle ...“


    „Ach was! Hat nichts getaugt, die Nutte“, zischte Chantal und schenkte sich aus ihrem Silberflachmann selbst mächtig ins Glas. „Nur gelogen, wenn sie den Mund aufgemacht hat.“


    Brandner schwieg schockiert. Sogar der Reindl wandte sich ab. Julius Weynheimer blickte blamiert und zog seine Frau, Entschuldigungen murmelnd, an die andere Seite der Bar. Verwundert wandelte der Chefinspektor auf den halbleeren Gang hinaus. Zum ersten Mal seit dem Begräbnis hatte Brandner wieder offenen Hass über Kapriskys Tod gespürt. Mehr noch. In Chantals Stimme lag tiefe Befriedigung. Vera hatte sich Feinde gemacht, und offenbar zählte auch Chantal Weynheimer dazu.


    Plötzlich sah er die Tote wieder vor sich. Sah die leeren Augen. Roch ihren Tod! Das Blut, das Parfüm. Da war er wieder, derselbe Duft! … Plötzlich fiel es Gustl Brandner wie Schuppen von den Augen. Energisch schob er sich durch die feiernde Menge zurück in den Theatersaal. An der Tür entdeckte er Birngruber.


    „Du wartest hier, Seppi. Vielleicht brauche ich dich.“


    Halb zwölf. Zielstrebig eilte der Inspektor zurück an die Bar. Da stand sie. Ohne weitere Worte schob er den balzenden Reindl beiseite und zog sie auf die Tanzfläche.


    „Gustl, was soll das …“, hauchte Chantal erregt.


    „Kaiserwalzer!“, verkündete er energisch und roch wieder an ihr. Chanel No 5! Weich und sinnlich lag sie in seinem Arm. Chantals Lippen öffneten sich, sie lachte aus vollem Hals, er flüsterte ihr liebkosend ins Ohr. Die dunklen Augen blitzten vor Hitze, Triumph lag darin. Für ein paar Takte vereinigten sie sich und fegten leidenschaftlich übers Parkett. Der Walzer klang aus.


    „Hast du deinen Flachmann dabei?“


    Brandner lachte glucksend. Er hasste sich in diesem Moment, hasste verdecktes Spiel.


    „Na“, spöttelte sie, „du hast es ja ziemlich nötig.“


    Er grinste, doch er drängte sie weiter.


    „Nur ein kleiner Schluck, schöne Frau …“


    Bald war Mitternacht. Die Kapelle beriet sich noch über das nächste Stück. Chantal öffnete ihre Hand­tasche mit lüsternem Blick und reichte ihm die silberne Flasche. Vorsichtig hielt er seine Nase daran. Der Duftcocktail war komplett. Dieselbe Mischung. Chanel No 5 und Single Malt Whisky.


    „Achtzehn Jahre gelagert. Eichenfass. Nicht wahr?“


    Er sah ihr dabei tief in die Augen. Dann schlug er das Silberfläschchen in sein blütenweißes Taschentuch und steckte es sorgsam ins Innere seines Jackets. Mit etwas Glück fanden sie Kapriskys Fingerabdrücke darauf. An den Lippenstift in Veras Gesicht hatte Chantal gedacht und allen Salz in die Augen gestreut. Nicht an den Flachmann! Den trug sie immer bei sich.


    „Lippen schweigen, ’s flüstern Geigen, hab mich lieb!“ Die Kurkapelle spielte, alles drehte sich, doch sie verharrten mitten auf dem Parkett. Als einziges unter den vielen Paaren.


    „Wieso?“ Seine eisige Stimme zerschnitt den Zauber der Melodie.


    „Ich liebte sie“, flüsterte Chantal. „Und sie liebte mich.“


    Ihre Schokoladeaugen erschienen ihm mit einem Mal düster und kalt.


    „Bis dieses Schwein auftauchte. Vera war so anders. Schlief nur noch mit ihm ... ein Unfall, Gustl!“


    Dicke Tränen schossen ihr übers Gesicht. Alle Dämme waren gebrochen. Und die blassen, plötzlich faltigen Hände klammerten sich so fest an die seinen, dass ihre Knöchel hellweiß hervortraten.


    Es war ihm egal. Chantal würde alles zu Protokoll geben. Weshalb sie ihre eigene Party verlassen hatte, wahrscheinlich hatte sie wieder Migräne oder Ohnmacht vorgetäuscht und sich zur Ruhe begeben. Aufgrund der getrennten Schlafzimmer war es Julius einmal mehr nicht aufgefallen.


    Sie würde erzählen, weshalb sie Kaprisky nachgefahren war, bis vor die Villa. Wild entschlossen, um ihre Liebe zu kämpfen, hatte sie wohl hinter einem der Bäume gewartet. Hatte aufgesperrt und war in die Villa hinaufgeschlichen. Womöglich hatte sie ausgeharrt, bis das Schäferstündchen der Geliebten seinem rasenden Ende zuging. Bis sich der Gigolo davonmachte. Betrunken, berauscht. Vom gestohlenen Sex im Zimmer der keuschen Elisabeth.


    Chantal Weynheimer würde zugeben, der Geliebten aufgelauert zu haben, die sich befriedigt noch ein wenig ausruhte. Im Bett der Kaiserin. Vera, die Unerreichbare. Chantal, die Geschmähte. Sie hatte sie wohl angefleht, bedrängt, um einen einzigen Kuss. Schließlich hatte sie in rasender Wut zugepackt, die Untreue gewürgt, und nach dem unglücklichen Aufschlagen des Kopfes im Salzfass erstickt!


    Chantal würde ihnen unter Tränen erzählen, wie sie verzweifelt versucht hatte, ihren Lippenstift aus Veras Gesicht zu waschen. Erst mit dem Salz, in das Vera im Sturz gefallen war. Dann mit dem Whisky. Achtzehn Jahre. Glenfiddich Single Malt.


    Am Ende des Protokolls würde stehen, wie sie die Leiche über die Treppe zum Auto schleifte. Chantal hatte, so gut es ging, alle Spuren verwischt, Grubers Leute die Rückstände dennoch in der ganzen Villa gefunden, sogar vor dem Portal. Sie würden das Salz auch im Toyota Landcruiser finden.


    Dann ... die Selbstmordidee! Wohl in Panik geboren. Oben am Sirius, in sicherer Entfernung zur Villa, habe sich die unglückliche, hochverschuldete Vera Kaprisky zu Tode gestürzt. Der Toyota schaffte die dunkle Steigung mühelos. Chantal schleppte die tote Geliebte über den Schotter zur Brüstung. Die eiskalte Vollendung. Ein banaler Eifersuchtsmord.


    Plötzlich lief alles sehr schnell ab. Der Brandner winkte Birngruber aufs Parkett, der sah im Smoking nicht schlecht aus. Direkt schneidig! Der Seppi verstand sofort.


    „Handschellen?“


    Müde winkte sein Chef ab.


    „Frau Weynheimer wird sich nicht wehren“, meinte er mit einem Blick der Verständigung zu Chantal.


    „Was wird jetzt, Gustl?“, wimmerte sie und klammerte sich noch immer an ihn, als wäre der Inspektor ihr einziger Halt.


    „Das Übliche“, sagte er nur, gab seinem treuen Vasallen die Täterin an die Hand und bat ihn noch, mit dem Auto am Nebeneingang zu warten. Er musste Herrn Weynheimer finden.


    Unter den fröhlichen Klängen von Lehárs „Lustiger Witwe“ ließ sich Frau Weynheimer die Dritte wehrlos abführen. Erst im Freien besann sie sich. Erhobenen Hauptes schritt die schöne Chantal die Festtreppe hinab. Unbemerkt von den hunderten johlenden Menschen kam es zum letzten Auftritt einer missachteten Nebendarstellerin.


    Über allen Ischlern und deren Gästen leuchtete ein gigantisches Feuerwerk. Auch der Bürgermeister blickte, seine Resi am Arm, glücklich gen Himmel. Er bemerkte es erst, als der Brandner leise neben ihn trat und ihn freundlich anlächelte. Er zog etwas aus der Rock­tasche und steckte es dem überraschten Oberhaupt diskret zwinkernd zu. Bussibussi, Dein J. Er würde es nun einfacher haben in Ischl, mit Johann Nepomuk Gamsjäger. Dem Gigolo, der keinen Rock ausließ!


    Das kleine Kaiserdorf kreischte und feierte und freute sich. Hoch droben am Siriuskogl leuchteten wie damals die Initialen F. J. Schließlich war Kaisergeburtstag. Hochsaison.

  


  
    37.


    Ein Monat war ins Land der Sommerfrische gezogen. Immer noch sprach man von der denkwürdigen Nacht. Man erzählte die Geschichte der unblutigen Verhaftung und rühmte den kriminalistischen Spürsinn der Bezirkspolizei. Ein Geniestreich ihres Kommandanten hatte das kleine Reich der blitzblauen Seen aus der mordlustigen Welt des Boulevards befreit. Ruhe kehrte ein im Salzkammergut. Die Touristen lebten wieder ihr fernes Leben in ihren lauten Städten, die Dasigen gingen endlich wieder etwas gemütlicher ihren Geschäften nach. Auch Brandners Karmann Ghia kroch mit der Abendsonne bedächtig von der Dienstfahrt nach Hause. Lachenden Auges fuhr er sein sonniges Gmunden entlang. Es war ihm, als lächelte der See heute freundlicher als an jedem anderen Spätsommertag. Auf dem Nebensitz lag der Linzer Handstreich des Polizei­präsidenten. Bürgermeister Gamsjäger hatte ihm die Belobigung feierlich überreicht. Die „längst überfällige“ Vorrückung für „seinen Brandner, seinen besten, den Wunderpolizisten“. Wie gut, dass es so einen gab! Überschwenglich war die Umarmung des Stadtvaters gewesen vor versammelter Presse. So überschwenglich wie Zauners Buffet zum Festakt, auch hier hatte sich das Ischler Rathaus spendabel gezeigt wie nie. Angenehm satt fuhr der Gustl die Theatergasse hinunter, bog nicht wie zur Stammtischzeit üblich in den Rathausplatz ein, sondern stellte sich streng nach Vorschrift auf den Parkplatz vor der Kommandantur. Er schwänzte heute den Spies. Wie ein Junger sprang er die Stufen des Kammerhofs hinauf ins Büro und streckte sich glücklich in voller Länge am Sofa aus.


    [image: 17_Buero_Brandner_end2.jpg]


    Ja! Jung fühlte er sich, der Brandner. Jung wie seit Jahren nicht mehr! In einer Stunde hatte sich die Susi angesagt. Für ein freies Wochenende, der Birngruber machte freiwillig Dienst. Lächelnd tätschelte der Gustl das Blumenstreu unter sich und spürte, wie gern er das Fräulein Sommer mit den Nussaugen schon hatte. Vielleicht erfüllte sich doch noch die Familientradition. Auch für ihn. Ein Karton Hochriegl-Sekt stand daneben am Boden. Seit dem Umzug aus Wien hatten die Flaschen in Rosis Speisekammer ihrer Entdeckung geharrt. Er bog den Karton auseinander und nahm eine heraus, um sie einzukühlen. Da fielen ihm ein paar Kuverts in die Hände. Rosi hatte sie damals wohl versehentlich mit in die Schachtel gepackt. Ein Umschlag aus kostbarem Bütten, elfenbeinfarben, ließ den Brandner erstarren. Kein Absender! Diesen Duft kannte er ...


    Hastig riss er den alten italienischen Poststempel entzwei, sein Herz raste. Ihre Vermählung beehren sich mit großer Freude anzuzeigen … Dr. Timothy Gibbons & Stella von Hebbel. Unter der Hochzeitsanzeige stand nur ein einziges Wort. Verzeih …

  


  
    Glossar


    abhausen


    seinen Besitz verlieren


    alleweil


    immerzu


    (net) amal


    (nicht) einmal


    Amüsement


    Unterhaltung


    aushatschen


    fremdgehen


    Backfisch


    jugendliches Mädchen


    Bauernherbstfest


    beliebtes Volksfest zur Erntezeit zum Sommerende am Kalvarienberg


    Blunzngröstl


    in Zwiebel geröstete Blutwurst, typisch oberösterreichisches Gericht


    Bröseln


    Schwierigkeiten


    Bua


    Bub


    (jmdm. die) Cour schneiden


    um jmdn. werben


    Cumberlandhut


    im Auftrag Seiner König­lichen Hoheit Ernst August von Cumberland 1868 gefertigter Trachten­hut; wird bis heute als original Cumberlandhut vom 1858 gegründeten Gmundner Hutmacherhaus Haas hergestellt


    darappeln


    sich erholen, wieder aufstehen


    Dasige


    da lebend, hiesig


    deppert


    dumm


    Dragoner


    Soldaten der Kavallerie in der Habs­burger­monarchie


    Feitl


    Messer


    fensterln


    (nächtliche) Liebesbesuche machen


    Festwochen (Salzkammergut-Festwochen)


    allsommerliches Kultur­festival rund um den Traunsee


    Flankerl


    kleines Teil, Fussel


    Fleischstrudelsuppe


    Suppe mit Teigstrudel mit faschierter Rind­fleischfüllung als Einlage


    Flitscherl


    leichtsinniges Frauen­zimmer


    Funsn


    dumm, anmaßende Person


    Gamsfrackerl


    Rock, traditionell am Rücken über dem Frack­schlitz mit Stickerei verziert


    gemma


    gehen wir


    gfernzt


    gemein


    Goldhaubenfrau


    die Goldhaube, den zur Festtracht gehörigen Kopf-schmuck, tragende Frau


    Goiserer


    besonders hochwertige Bergschuhe, in Bad Goisern hergestellt


    griaß di, griaß eich


    grüß dich, grüß euch


    Grünbergwirt


    beliebter Landgasthof mit Hotel unterm Traunstein


    gschaftig


    geschäftig


    Gschrappen


    Kinder


    Gspusi


    Liebschaft


    (jmdn.) häkeln


    (jmdn.) auf den Arm nehmen


    Haltaus


    Ausruf der Überraschung oder des Erschreckens


    håm


    haben


    huck dich


    setz dich


    husig


    ansprechend


    Kaisermesse


    jährliche Ischler Gedenk­messe zu Ehren von Kaiser Franz Joseph I. (Geburts­tag am 18. August)


    kemmt’s


    kommt


    Kletzenbrot


    Früchtebrot mit Kletzen (gedörrte Zwetschken)


    Klump


    unnützes, minderwertiges Zeug


    knicken


    knausrig, übertrieben sparsam sein


    Krickerl


    Geweih des Rehbocks


    Krügerl (Bier)


    ein halber Liter Bier


    Kurand


    Kurgast


    Leich


    Leiche


    Lichtbratlmontag


    alljährlich am Montag nach Michaeli (29. September) in Bad Ischl begangener Brauch, bei dem früher der Meister seinen Mitarbeitern ein „Bratl“ spendierte, da ab diesem Tag wieder mit künstlichem Licht gearbeitet werden musste; heute als Jahrgangstreffen aller runden Ischler Jubilare ab 50 des jeweiligen Jahres gefeiert


    Mulatság


    Fest, ausgelassene Unterhaltung (aus dem Ungarischen)


    Nackerter


    Nackter


    Narrische


    Dumme


    net (amal)


    nicht (einmal)


    Oasch


    umgangssprachlich für menschliches Hinterteil


    Oberwind


    Schönwetterwind am Traun­see, hält als Südwind vom Abend bis zum Morgen an


    pfiat di


    leb wohl


    Paradeiser


    Tomate


    Pernecker Klarinettenmusi


    im Inneren Salzkammergut populäre Hausmusikgruppe


    Polterei


    Vorfeier einer Hochzeit


    ratschen


    herumerzählen, Tratsch verbreiten


    Räucherfischknödel


    Gmundner Knödel­spezialität von Ingrid Pernkopf vom Grünbergwirt


    Reinanke (auch Reinderl)


    im Salzkammergut weit verbreiteter Fisch, die deutsche Renke


    Rettenbachmühle


    beliebter Treffpunkt außerhalb Bad Ischls mit typischer Haus­mannskost


    Sakrament (nu amal)


    verdammt (noch einmal)


    Schinakl


    Schiff


    Schlaraffen


    Mitglieder der Schlaraffia, einer 1859 in Prag gegründeten, weltweiten deutschsprachigen Vereinigung zur Pflege von Freundschaft, Kunst und Humor


    Seiterl (Bier)


    0,33 l Bier


    Schnitt (Bier)


    schnell eingeschenktes Biergemisch, zur Hälfte Bier zur Hälfte Schaum


    Schnürlregen


    im Salzkammergut häufig und lang auftretender Sprüh- oder Nieselregen


    Schönbrunner Deutsch


    österreichische Form der deutschen Hochsprache am Kaiserhof, ab dem späten 18. Jahrhundert verbreitet gesprochen von Adel und Großbürger­tum


    Schuasterbuam (regnen)


    überaus starker Regen


    Schundblattl


    qualitätslose Klatsch­zeitschrift


    soigniert


    gepflegt


    Speis


    Speisekammer


    stad


    still


    stampern


    aufscheuchen, antreiben


    Stein


    Traunstein


    Töpfermarkt


    Gmundner Töpfermarkt, jährlicher Treff von Europas Töpferelite Ende August


    Trachtenjanker


    Trachtenjacke


    Traunsteinmesse


    eine der ältesten Berg­messen Oberösterreichs jährlich am Traunstein-Gipfelkreuz


    Trumm


    großes Stück


    Unterstoaner/Unterstoanerin


    Einwohner/Einwohnerin unter dem Traunstein


    Viechtauer


    gefährlicher Sturmwind am Traunsee, benannt nach der Ortschaft Viechtau


    wacheln


    fächeln


    Wadlbeißer


    angriffslustiger kleiner Hund, der bevorzugt ins menschliche Wadl (Wade) beißt


    Zimnitz


    auch Leonsberg genannter markanter Berg zwischen Bad Ischl und dem Attersee


    Zülow, Franz von


    bekannter österreichischer Maler und Grafiker (1883–1963)
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    Da kann selbst einem erfahrenen Dorfpolizisten der Appetit vergehen: In pikanter Pose wird die Leiche eines Geschäftsmannes gefunden. Schnell kommen dubiose Details ans Licht. Bestechung, unseriöse Grundstücksdeals – hinter der idyllischen Kulisse des Ausseerlandes geht nicht alles mit rechten Dingen zu.


    Der sympathisch-tollpatschige Gasperlmaier verlässt sich in seinem dritten Fall so lange auf sein Bauchgefühl, bis ihm flau im Magen wird: Auch seine Mutter scheint nämlich in den Fall verwickelt zu sein.
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